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Nachlese
Optimismus

von Joseph Schneiderfranken

 Es gibt heute besonders viel Menschen, die ihre geis-
tige Überlegenheit nicht besser beweisen zu können glauben, 
als dadurch, daß sie allen Scharfsinn aufbieten, um nur ja in 
jeder Sache irgend etwas „Bedenkliches“ zu entdecken: Men-
schen, die aus innerstem Bedürfnis heraus jeden harmoni-
schen Zusammenhang durch ihre Unkenrufe stören.
 Was auch immer geschehen mag, ist ihnen Ansatz, 
U n g l ü c k  zu prophezeien; und ist wirklich ein Unglück 
hereingebrochen, dann können sie sich nicht genug tun, um 
ihren Nebenmenschen auch „recht klar“ zu machen, wie ent-
setzlich das Unheil sei, das sie betroffen hat. Richtig wütend 
aber werden solche Unglücksmenschen, wenn sie einem be-
gegnen, der gar im Unglück noch der Hoffnung das Wort 
spricht, einem, der Gutes aus Bösem keimen sieht, wie die 
Lotusblüte aus dem Schlamme uralter Teiche; und wenn sie 
dem Sprecher dann ihre volle Verachtung entgegenschleu-
dern, lautet ihr letztes Wort unfehlbar dahin aus: er sei ein 
„Optimist“ und nicht „ernst“ zu nehmen.
 Ach, daß wir doch nur recht viel solcher „Optimisten“ 
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so bitter nötig brauchen könnten.
 Die traurigen „ernsten“ Leute, die nicht trübe genug in 
die Zukunft blicken können, ahnen ja nicht im Traume, daß 
gerade s i e  es sind, die immer aufs neue Sand in das Räder-
werk der Maschine streuen, dorthin, wo wir nichts anderes 
brauchen können, als das wohltuend glättende Öl o p t i -
m i s t i s c h e n  D e n k e n s . 
 Es liegt eine seltsame Kraft in dem geheimnisreichen 
Vorgang, den wir „Denken“ nennen; und nur die allerwenigs-
ten Menschen sind geneigt, auch nur das Vorhandensein die-
ser Kraft als möglich anzunehmen. Die Natur läßt aber ihrer 
nicht spotten; und ihre Kräfte wissen zu wirken, einerlei, ob 
der Mensch in stolzer Selbstgefälligkeit dieses Wirken als „na-
turgesetzlich“ begründet anerkennt, oder ob er es mit gleicher 
Selbstgefälligkeit noch leugnet, bis er einmal dran glauben 
muß. Schon daß aller Tat das „Denken“ als Vorspann dient, 
sollte – „zu denken“ geben. Aber hier ist nicht nur vom Den-
ken als Voraussetzung für jedes Tun die Rede, sondern – ich 
möchte hier das D e n k e n  s e l b s t  als Tat gewertet sehen.
 Der Mensch ist mehr als er ahnt: ein Produkt dieser 
Tat, ein Produkt seines eigenen Denkens. Mehr als er ahnt, ist 
er aber auch im Banne der Gedanken seiner Nebenmenschen, 
mag er nun willig oder wider seinen Willen diesem unsichtba-
ren Antrieb folgen.
 Wer hat es noch nicht erlebt, daß er in niedergedrück-
ter Stimmung plötzlich in die Gesellschaft heiterer, hoff-
nungsfroher Menschen geriet und von ihnen derart mitgeris-
sen wurde, daß er schließlich allen eigenen Kummer vergaß?
 Wer ist noch niemals in heiterster Stimmung in einen 
Kreis Bedrückter und Hoffnungsloser geraten und ging von 
ihnen schließlich weg mit bedrücktem Mut, und aller seiner 
vorherigen Spannkraft wenigstens für Stunden hin verlustig?
 Es ist aber gar nicht nötig, daß Menschen ihre Gedanken 
a u s s p r e c h e n . Es genügt, besonders für sensible Naturen, 
längere Zeit in der Gesellschaft irgendwelcher Menschen zu 
VHLQ��XP�YRQ�LKUHQ�*HGDQNHQ�EHHLQÁX�W�]X�ZHUGHQ��8QPHUN-
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lich stecken Gedanken an, und man bringt die „Ansteckung“ 
mit nach Hause wie einen Schnupfen aus der Straßen-
bahn.
 In neuerer Zeit gibt es eine bereits gewaltig angewachse-
ne Literatur amerikanischer „Erfolgs-Mystiker“, die mit mehr 
oder weniger Moralität, mit mehr oder weniger ethisch-em Pa-
thos, ihre Lehren vorträgt, deren oberstes Axiom heißt: „Ge-
danken sind Dinge!“ Nein, Gedanken sind unendlich viel wirk-
samer als „Dinge“, sind l e b e n d i g e  K r ä f t e  und  wirken 
dem Impuls gemäß, der sie formte; denn all unser Denken ist 
ja nichts anderes als ein Formen. Wir schaffen keine Gedanken 
aus dem Nichts, sondern wir formen nur, mittels des Gehirns, 
JHZLVVH�ÁXLGLVFKH�XQG�YRQ� H L Q H P �0HQVFKHQ�DXI �GHQ� D Q -
d e r n  übertragbare K r ä f t e des spirituellen Ozeans, in dem 
wir leben und eingeschlossen sind, wie die Fische im Meer.
� $OOHU�JHKHLPQLVYROOH�Å(LQÁX�´��GHQ�JHZLVVH�0HQVFKHQ�
auf  ihre Umgebung auszuüben fähig sind, erklärt sich dar-
aus, daß diese Menschen besonders begabte F o r m e r  d e r 
G e d a n k e n k r a f t  sind, daß sie ihre Gedankenformen mit 
einem weit stärkeren Impuls zu laden vermögen, als die übri-
gen Menschen um sie her. Gerade in die Nähe eines solchen 
Gedanken-Formers: und du wirst, wenn er ein Mensch des 
geruhigen Lebens ist, unwillkürlich selbst ruhig werden, wie 
groß auch die Unruhe war, die dich vorher bewegte. Umge-
kehrt wirst du, ohne es zu wollen, in eine nervöse Hast und 
Unruhe geraten, wenn dieser Former, dem du begegnest, ein 
Mensch der Hast und steten Unrast ist. –
 Wie können wir nun diese Kräfte, die uns Urnatur in 
unsre Hand gegeben hat, für uns und unsre Umwelt nutzbar 
machen?
 Die Frage fand schon ihre Antwort in dem, was ich 
vorher sagte.
 Indem wir mutig und vertrauensvoll zu – d e n k e n 
suchen. Indem wir bestrebt sind, uns zu hoffnungssiche-
rer Heiterkeit in unserem Denken – wenn es sein muß – zu 
z w i n g e n . Indem wir jeden Gedanken von uns scheuchen, 
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der uns sagen will, unsere Hoffnung sei eitel Torheit, sei 
durch reale Gegebenheiten schon als Hirngespinst gebrand-
markt und verdammt. „Es ist der G e i s t , der sich den Kör-
per baut“ – und es ist der G e d a n k e, der unser Wollen und 
Vollbringen schafft!
 Wollte ich dies „erklären“, dann müßte ich tiefste 
Weisheit der Veden sorgsam zu enthüllen suchen, doch hier 
ist dazu nicht der Raum gegeben. Es ist auch nicht nötig: 
denn die heiligen Bücher der Christenheit wissen in a n d e -
r e r  Form auf  jeder Seite von der g l e i c h e n  Wahrheit zu 
erzählen; und wer in ihnen suchen w i l l, der wird für meine 
:RUWH�KXQGHUWIDFKH�%HOHJH�ÀQGHQ�
 In einer Zeit, die alle Früchte i r r e n  Denkens rei-
fen läßt, mag man mir wohl verstatten, auch die Heilungskraft 
des r e c h t e n  D e n k e n s  aufzuzeigen. Es wird nichts ge-
wonnen mit Trübsalblasen und öder Hoffnungslosigkeit! Wer 
nur die Nacht betrachtet, die über uns hereingebrochen ist, 
versinkt in Schlaf  und Traum . . . Wir müssen alles tun, uns 
w a c h  u n d  w a c h e r  zu erhalten, wenn wir einen neuen 
Tag erleben wollen.

Der Türmer, 25. Jahrgang, Heft 2, November, 
S.139-140, in der Kolumne „Auf  der Warte“, 

Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, 1922 

 
*

Gegenüberliegende Seite:
Joseph Schneiderfranken, Meer am Felsengebirge von Argos, Öl auf  Leinwand 

Joseph Schneiderfranken, Akademie des Platon, Öl auf  Leinwand





Buchdeckel der niederländischen Ausgabe „Ornamenten“ von Bô Yin Râ, 
Joseph Anton Schneiderfranken, erschienen im Verlag „De Boekenvriend“, Albergen, 2005
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Zum Geleit
von Bertus ten Doeschot

 Was dem Blick verborgen ist, existiert, auch wenn es 
oft nicht gesehen wird. Es kann ein wertvoller Schatz sein, der 
sorgfältig bewahrt werden muss. Nur wenige Schatzmeister 
wissen davon, aber sie schweigen, weil die Zeit noch nicht reif  
ist, das Kostbare zu zeigen.
 Doch plötzlich scheinen die Gezeiten günstig zu sein 
und es kann sichtbar werden, was vorher nicht zu sehen war.
 Große Freude herrscht bei denen, die Kraft ihres 
Willens sehen können. Sie werden wissen, wie man das Ju-
wel schätzt. Anderen, die einen solchen Schatz verschmähen, 
bleibt er verborgen, als ob er nicht existierte.
 Vor Ihnen, lieber Leser, liegt etwas völlig Neues, das 
jetzt das Licht der Welt erblickt. In der reich gefüllten Schatz-
kammer, die im Wesentlichen aus dem Werk von Joseph 
6FKQHLGHUIUDQNHQ� �� %{� <LQ� 5k� VWDPPW�� NRQQWH� IU�KHV� JUD�
ÀVFKHV�:HUN�DXIJHIXQGHQ�ZHUGHQ��GDV�ZHLWJHKHQG�XQEHNDQQW�
geblieben und bisher nicht vollständig im Druck erschienen ist. 
 Wer hätte gedacht, dass die wenigen Ornamente, die 
im Laufe der Zeit in einem Buch, auf  einer Kunstkarte oder 
auf  einem Lesezeichen erschienen sind, Teil einer vollständi-
JHQ�6DPPOXQJ�YRQ����ZXQGHUVFK|Q�GHWDLOOLHUWHQ�([HPSODUHQ�
sind?
 
 Es ist davon auszugehen, dass es sich um Federzeich-
nungen handelt, die, wenn auch nicht exakt, auf  die Anfangs-
jahre des Malers und Schriftstellers Bô Yin Râ datiert werden 
N|QQHQ�� GLH� ELV� ]XU�FN� LQV� ���� -DKUKXQGHUW� ]XU�FNUHLFKHQ��
'DV�]HLJW�DXI��'HU�MXQJH�6FKQHLGHUIUDQNHQ�ZDU�QRFK�NHLQH����
Jahre alt, als er diese kleinen Meisterwerke – so dürfen wir sie 
nennen – einem Zeichenheft anvertraute. Daraus folgt auch, 
dass diese Jugendarbeit von Bô Yin Râ, die den Titel Orna-
mente trägt, mittlerweile weit über hundert Jahre alt ist.
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 Beim Betrachten der originalen Federzeichnungen be-
eindruckt die große Sorgfalt, mit der der Künstler zu Wer-
ke ging. Es sind keine Korrekturen erkennbar und auch der 
kleinste Tintenklecks fehlt. Dies sollte diejenigen, die mit Bô 
Yin Râs späterem Werk vertraut sind, nicht überraschen, da 
GHU�.�QVWOHU�$XWRU�]X�MHGHU�=HLW�VHKU�JHZLVVHQKDIW�ZDU�
 Mit ihrem wunderbaren Schwarz-Weiß-Kontrast und 
ihrer scheinbaren Einfachheit in der Darstellung sprechen die 
Ornamente eine klare Sprache. Eine Sprache überdies, die im-
mer harmonisierend wirkt, was mit ziemlicher Sicherheit auch 
die Folge der konsequent angewandten Symmetrie ist. Mit den 
Ornamenten sind viele Aspekte verbunden, die im Bewusstsein 
ein breites Spektrum von Eindrücken hinterlassen können, 
mit unterschiedlicher Wirkung von verspielt bis magisch und 
so weiter.
 Natürlich kann man beispielsweise aufgrund der 
SÁDQ]OLFKHQ�*UXQGIRUP� DQ�GHQ�GDPDOLJHQ� -XJHQGVWLO� GHQ-
ken, aber vielleicht ist es besser, auf  eine Einordnung zu ver-
zichten, denn es geht vor allem um die Betrachtung eines 
Kunstwerks, wie deutlich zu lesen ist in Das Reich der Kunst 
YRQ�%{�<LQ�5k��VLHKH�DXFK�=LWDW�����,Q�GLHVHP�%HZXVVWVHLQ�
scheinen die Ornamente eine große Ausdruckskraft haben 
zu können und ihr Ursprung muss einem starken Willen zur 
Freude entsprungen sein. Der junge Schneiderfranken übte 
bereits, was der spätere Bô Yin Râ im Buch der königlichen Kunst 
diesbezüglich bieten würde. Wie könnte es anders sein? Der 
Schöpfer der Ornamente ist im Wesentlichen dieselbe unteil-
bare Person wie der Lichtbringer mit dem geistigen Namen 
Bô Yin Râ.
 Die Freude am Gestalten, die den Ornamenten ent-
springt, schwappt leicht auf  den Betrachter über, wie bereits 
festgestellt wurde. Und so kann der Leser dieses Buches Teil-
haber dieser Freude werden! Nach einiger Auseinanderset-
zung mit den Ornamenten wird auch deutlich, dass diese Bil-
der in erster Linie kleine eigenständige Kunstwerke sind, nicht 
zur Dekoration, sondern Schmuck an sich.
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 Auf  Grundlage des Vorstehenden kann gefolgert wer-
den, dass es möglich sein könnte, die Lücke zwischen der 
Arbeit des jungen Schneiderfranken und der späteren Arbeit 
von Bô Yin Râ zu schließen. Auf  diese Weise kann auch ein 
sekundäres Ziel dieser Publikation verwirklicht werden: die 
reichhaltige Arbeit von Bô Yin Râ dem Leser näher zu brin-
gen. Daher entschied man sich, zusätzlich zu den originalen 
Ornamenten eine Reihe von Zitaten aus Bô Yin Râs deutsch-
sprachigem Originalwerk aufzunehmen. Zitate aus jedem 
%XFK��XQG�HLQLJHQ�DQGHUHQ�4XHOOHQ��ZXUGHQ�DXIJHQRPPHQ��
wodurch alle einzelnen Titel hervorgehoben werden konnten.
 Natürlich können die Zitate kein wahres und vollstän-
diges Bild der umfangreichen Lehren von Bô Yin Râ vermit-
teln. Es wurde jedoch jede Anstrengung unternommen, um 
einen repräsentativen und wesentlichen Teil jedes Buches be-
reitzustellen, damit das Interesse geweckt und möglicherweise 
das entsprechende Werk konsultiert werden kann. Der Zita-
tenschatz kann nicht mehr als ein Hinweis sein, der den Weg 
zur Quelle weist.
 Mit dem wenig bekannten Porträt von Bô Yin Râ, ge-
]HLFKQHW�YRQ�.��-��%|KULQJHU��VLHKH�)URQWLVSL]���ZXUGH�DXFK�
versucht, die Kluft zwischen Alt und Neu zu überbrücken: 
+LHU� VHKHQ�ZLU�%{�<LQ�5k� LQ� GHU� HUVWHQ�+lOIWH� GHU� ����HU�
Jahre als Verbindung zwischen dem Schöpfer der Ornamente 
XQG�GHP�/HEHQVPHLVWHU��GHU������VHLQH� OHW]WHQ�%�FKHU�YHU-
öffentlichte.

 Wer weitere Informationen zu dieser Veröffentlichung 
wünscht, wird auf  die Rechtfertigung verwiesen, die am Ende 
beigefügt ist. Wir fügen hinzu, dass die Rechtfertigung von 
denen besser ungelesen bleibt, die wollen, dass die Ornamente 
für sich selbst sprechen, denn diese sind dazu durchaus in der 
Lage.
 Es gibt auch drei Anhänge, die bei Bedarf  eingesehen 
werden können. Anhang I gibt einen Überblick über die acht 
zuvor veröffentlichten Ornamente. Anhang II listet die Stel-
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len der Zitate im deutschsprachigen Werk auf. Anhang III 
enthält die niederländische Übersetzung der enthaltenen Zita-
WH��$QP��GLH�QLFKW�7HLO�GLHVHU�GHXWVFKHQ�(UVWYHU|IIHQWOLFKXQJ�
LVW��

 Bei der Konzeption dieser Veröffentlichung haben 
wir viel Unterstützung erfahren. Besonders den Menschen, 
GLH�QLFKW�PLW�1DPHQ�JHQDQQW�ZHUGHQ�P|FKWHQ��XQG�GDV�VLQG�
QLFKW�GLH�6FKOHFKWHVWHQ���GDQNHQ�ZLU�KLHUPLW�I�U�LKUH�%HUDWXQJ��
die Kooperation und ihr Vertrauen.
 Ein besonderes Wort gebührt dem Drucker, der nicht 
nur aufgrund seiner fachlichen Kompetenz, sondern auch 
aufgrund seines stets vorhandenen Optimismus jedes Prob-
lem erfolgreich meistert.

 Diese Veröffentlichung, die eigentlich eine posthume 
weiße Ausgabe ist, betrachten wir als eine wirkliche Bereicher-
ung. Es ist eine Ehre, eine solche Aufgabe erfüllen zu dürfen. 
Für die noch junge Serie Zum Gedenken an Bô Yin Râ ist es ein 
großer Antrieb, etwas von Bô Yin Râ selbst veröffentlichen 
und mit Zuversicht in die Zukunft blicken zu können.

Der Herausgeber

Urheberrecht: © Antiquariat & Buchhandel 
De Boekenvriend, Albergen, Niederlande, 2005

Anmerkung der Redaktion: Aufgrund des kleineren Formates der Magischen Blätter ge-
genüber der niederländischen Erstausgabe von „Ornamenten“ ist diese Veröffentlichung 
ohne roten Rahmen gehalten. Die Ornamente werden in der originalen Größe gezeigt.
 



Portrait von Bô Yin Râ, Kupferstich von K. J. Böhringer, 1920, von Bô Yin Râ signiert



118

2 x 24 Zitate

aus dem Werk von

Bô Yin Râ
�-RVHSK�$QWRQ�6FKQHLGHUIUDQNHQ�

*
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24 Ornamente

von

Joseph Anton Schneiderfranken
�%{�<LQ�5k�

*



120

��������Freude ist menschliches Fühlen
         göttlicher Vollkommenheit.

DAS BUCH DER KÖNIGLICHEN KUNST

                

��������Dein Weg zu dir selbst ist –
         dein Weg zu Gott.

DAS BUCH VOM LEBENDIGEN GOTT



 
 
 

 

       
         I
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���     Sicher in deinem „Diesseits“ geborgen,
         wirst du dein „Jenseits“ getrost erwarten können,
         – schon heute gewiß deines ewigen Lebens
         im göttlichen Licht.

DAS BUCH VOM JENSEITS

���������Disharmonie muß überall enststehen, wo „Männliches“
        und „Weibliches“ im Kosmos nicht vereinigt wirken.

DAS BUCH VOM MENSCHEN



         II
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��������Glück ist die Befriedigung des Schaffenden
         in seiner Schöpfung.

DAS BUCH VOM GLÜCK

��������Wohl dir, wenn du dich auf  dem Wege weißt,
         der dich in dir selber zum wachen Erleben
         des Geistes führt.

DER WEG ZU GOTT



         III
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��������Sage nicht, du habest die Liebe,
         solange du noch Sorge trägst um dich selbst.

DAS BUCH DER LIEBE

��������Erwarte nicht das Leid und suche es nicht
���������JHÁLVVHQWOLFK��GXUFK�GHLQH�$QJVW�GDYRU�
         herbeizuziehen: aber wo es dich traf, da wisse,
         daß dein Leben dich in irgendeiner Weise
         aufwärts führen will.

DAS BUCH DES TROSTES



         IV
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��������Du hast selbst in dir deinen kunstreichsten Lehrer,
         und alle Weisheit, die in Büchern aufgezeichnet
         wurde, ist nur ein Kleines neben dem,
         was deine Seele in sich selber birgt.

DAS BUCH DER GESPRÄCHE

����     Öffne dein Herz und höre mir zu!
           Du sollst hier tiefstes Mysterium in dir selbst
           zu erfahren fähig werden.
           Letztes Geheimnis soll sich dir entschleiern.
 

DAS GEHEIMNIS



         V
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���������Das Größte, was ein Mensch der Erde je vollbringen
          konnte, ward noch im Kreuzestod dereinst auf
           Golgatha vollbracht: – des Erdenmenschen Schicksal
          ward gelöst aus kosmischer Verhaftung.

DIE WEISHEIT DES JOHANNES

���������Mir ist es ja wahrlich nicht darum zu tun, etwa
          „Anhänger“ werben zu wollen, und ich bin jedem
          Leser meiner Schriften dankbar, wenn er so wenig
          wie möglich Notiz nimmt von ihrem Autor.
 

WEGWEISER



         VI
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��������Weniges hat noch im menschlichen Gemeinschafts-    
         leben so viel Schaden angerichtet, wie das 
         „Schlagwort“: – diese Mißgeburt aus 
         Denkträgheit und Überredungswillen.
   

DAS GESPENST DER FREIHEIT

��������Das „Durchschreiten“ des Weges, der in den Geist 
          gelangen läßt, ist ein „Schreiten“ in der äußeren Zeit,
          aber im eigenen inneren, geistigen Raum.  
    

DER WEG MEINER SCHÜLER



         VII
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��������Wer Haß noch hassen kann,
          der hat die Liebe noch nicht erkannt.

DAS MYSTERIUM VON GOLGATHA

��������Jahrtausende diente der Mythos dem Menschen, 
           ihm seine Nacht zu erhellen, – nun aber ist die Zeit
          der Lehre durch den Mythos erfüllt, – die Zeit der       
          Erkenntnis aus der Wirklichkeit ist angebrochen.

KULTMAGIE UND MYTHOS



         VIII
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��������Willst du deinem Dasein „Sinn“ verleihen,
          so ordne alles was du hier beginnen magst,
          stets derart, daß auch ewige Werte durch
          dein Tun gefördert werden.
  

DER SINN DES DASEINS

��������Es gibt ein ewiges Vorleben vor dem Eintritt
          des Menschengeistes in diese Welt der
          Sichtbarkeit, und es gibt ein ewiges Fortleben
          nach dem „Tode“ des Erdenkörpers.

MEHR LICHT



         IX
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���     In deinem Inneren mußt du,
          unbeirrt durch die äußeren Stürme,
          stets die Stille bewahren.
  

DAS HOHE ZIEL

���     Alles Wissen der Erde bleibt außerhalb seines
          Gegenstandes, – im Wissen der Ewigkeit aber
          ist der Wissende, der Gegenstand seines Wissens,
          und das Gewußte, in völliger Durchdringung.

AUFERSTEHUNG



         X
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���     Daß du dir selbst in vollem Maße zur Freude
          werden mögest, dazu gebe ich dir alle Lehre.
  

WELTEN

���     Die hohen geistigen Kräfte werden euch allezeit
          dienstbar sein, wenn all euer Tun in Harmonie
          bestehen kann mit dem Gesetz des Geistes das
          in der Liebe gründet.

PSALMEN
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���     Wer sich stets Freude schaffen will,
          der suche stetig seine Freude darin:
          Anderen auf  ihre Weise Freude zu bereiten.
  

DIE EHE

���     O laß zurück mich
          Zu mir selber
          Finden! – –
          Zu Dir,
          Du Licht in mir!

DAS GEBET
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���     Dein ganzes äußeres Leben wird sich nach
          dem Bilde deines geistigen Lebens wandeln,
           so du nur alles Äußere dir geistig zu formen weißt.
  

GEIST UND FORM

���     Laß’ Leben leuchten!
          Leuchten am dunklen Ort!
          Laß’ wieder werden,
          Was Ursprungs war:
          Mich selbst,
          Der ich bin!!

)81.(1���0$175$�35$;,6
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���     Siehe, die Schätze aller Welten sind wie Staub
          vor dem Kleinod, das du in dir selber birgst.
  

WORTE DES LEBENS

���     „Vergeistigung des Körpers“
          Könnte selbst ein Gott niemals erringen, –
          Nur die Verkörperung des Geistes
          Weiß dich in den Geist zu bringen!

ÜBER DEM ALLTAG
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���     Nicht im Wettlauf  wird der Weg durchmessen,
          Und keiner kann hier Mitbewerber überrennen!
          Hier muß der Wanderer
          Erst allen Geltungsdrang vergessen,
           Nicht eher hört er sich im Ziel bei Namen nennen.
  

EWIGE WIRKLICHKEIT

���     Viele, die Gott erfragten,
          Hätten Ihn längst gefunden,
          Wären die arg Verzagten
          Nicht durch die Angst gebunden.

LEBEN IM LICHT
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���     Selbst Ihr Bewußtsein müssen Sie Gott geben,
          wenn Gott Ihnen bewußt werden soll.
  

BRIEFE AN EINEN UND VIELE

���     Ich gebe keine systematisierte Anweisung,
          sonderen lebendige Lehre.

HORTUS CONCLUSUS
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$���   Nicht dadurch, daß man allem Dunkel aus dem
          Wege geht, beweist man seine Furchtlosigkeit
          vor „Gespenstern“, sondern dadurch, daß man
          ruhigen Blutes durch das Dunkel schreitet und 
          fest zuzugreifen weiß, sobald Gespenster
          schrecken wollen.
  

OKKULTE RÄTSEL

$���   Im Grunde verstanden, kann man jedes Buch,
          das ich geschrieben habe, ein Geheimbuch
          nennen, denn in jedem sind geistige Wahrheiten
          niedergelegt, nur den wenigen Lesern erkennbar,
          die bereits dort zu fragen begonnen haben,
          wo meine Bücher die Antwort bringen.

IN EIGENER SACHE
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$���   Ich will nicht, daß man mir „glaube“,
          sondern lehre, wie man sich  selbst
          geistige Gewißheit schaffen kann.
  

KODIZILL ZU MEINEM GEISTIGEN LEHRWERK

$���   Wer noch nicht glüht
          In Gottes Glut,
          Der kennt noch nicht
          Das höchste Gut! –
          Will er es erkennen,
          Muß er verbrennen
          In diesem Glühen
          All sein Bemühen
          Um eigenes Glänzen
          Und Selbst-sich-ergänzen.

MARGINALIEN
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$���   In den Benennungen: „Ursein“ – „Urlicht“ –
          und „Urwort“ ist das bezeichnet, was in dem
          in mir Gottesbewußten die stets gegenwärtige
          Wirklichkeit Gottes ausmacht.
  

ÜBER DIE GOTTLOSIGKEIT

$���   Die ewige Weisheit kann denen nur
          erschlossen werden, die über alles Törichte
          noch herzhaft – lachen können.

GEISTIGE RELATIONEN
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$���   Erst, wenn verzichtet wird auf  eig’nen Schein,
         Kehrt das, was wirklich ist, im Menschen ein: –
         Nur wer sich selbst zu leerem Raume weitet,
         Findet sich ewig lichtem Leben zubereitet!
  

MANCHERLEI

$���   Echte Kunst entsteht aus dem innersten,
         quellenden Grunde der Seele.

DAS REICH DER KUNST
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$���   Nicht mein Beruf  hat meine Berufung bestimmt, –
         wohl aber bestimmte die Berufung mir den Beruf. 
 

AUS MEINER MALERWERKSTATT

$���� Wenn du Anstoß daran nimmst,
          daß ich in dem Namen schreibe,
          in dem allein ich mich lauthaft erkenne,
          und wenn dir dieser Name zu „exotisch“ klingt,
          dann nenne mich meinetwegen wie du willst,
          aber lies, was ich auch für dich geschrieben habe.

WARUM ICH MEINEN NAMEN FÜHRE
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$���� Wer meiner Führung sich vertrauen mag,
          den führe ich nicht zu mir, sondern auf  den Weg
          zu seinem eigenen innersten, ewigen Lebensgrund,
          der mir erfahrungsgegenwärtig ist zu jeder Zeit,
          weil ich selbst in ihm bewußt geworden bin.
  

ÜBER MEINE SCHRIFTEN

$���� Unsagbares seelisches Elend wurde mir vertraut
          und ich lernte wahrhaftig durch die Erfahrung,
          daß es kein größeres Glück auf  Erden gibt,
          als anderen helfen zu können...

NACHLESE I
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$���� „Geistige“ Leitung, soll sie wirklich diesen
          Namen verdienen, kann dem Menschen nur
          in seinem Allerinnersten werden.
  

NACHLESE II

$���� Wollen ist im tiefsten Sinn ein Lassen.

     Rudolf  SCHOTT –
Bô Yin Râ, Leben und Werk
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$���� Alle höchsten Werte liegen im Unsichtbaren
         und nur in der Sichtbarkeit können sie
         erobert werden.
  

Bucheintragung

$���� Suchst du das Licht,
          so wisse: daß dein Weg behütet ist
          durch die Leuchtenden im ewigen Tag!

DAS BUCH DER KÖNIGLICHEN KUNST



         XXIV



Beispiel eines Lesezeichens mit Ornament Nummer IX, versehen 
mit dem Gedicht „Rat“ aus dem Buch „Wegweiser“ von Bô Yin Râ
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Über die „Ornamente“ von 
Joseph Anton Schneiderfranken

von Bertus ten Doeschot

Rechtfertigung

 Dass dieses Werk mit Ornamenten des jungen Joseph 
$QWRQ�6FKQHLGHUIUDQNHQ� �%{�<LQ�5k�� VDPW�Zitaten aus dem 
Werk von Bô Yin Râ erscheinen konnte und musste, steht für 
die Beteiligten, die an seiner Realisierung gearbeitet haben,   
nicht zur Diskussion. Man kann sich allenfalls fragen, warum 
diese Ausgabe erst jetzt veröffentlicht wurde. Wir können dar-
über nur spekulieren und feststellen, dass die Umstände in der 
Vergangenheit offenbar nicht günstig genug waren, um eine 
mögliche Veröffentlichung hervorzurufen und zu realisieren.
Nichtsdestotrotz gibt es zu dieser Veröffentlichung etwas zu 
sagen. Zum einen liegen uns einige Sachinformationen vor, 
zum anderen können wir uns mit dem Inhalt und möglichen 
Ausrichtungen befassen. Zuerst werden die Ornamente bespro-
chen, dann die Zitate.

Über die Ornamente
 
 Auf  den ersten Blick sehen die schlichten schwarz-
weißen Ornamente wie ansprechende dekorative Bilder aus.   
Diese kleinen, mit einem Stift gezeichneten Werke sehen aus 
wie Holzschnitte mit oft kräftigen Linien.
 Bei näherer Betrachtung erweisen sich diese Ornamente 
jedoch nicht als bloße Dekoration, denn man wird mit einem 
kraftvollen Inhalt konfrontiert, der voller Energie und freu-
diger Harmonie ist. Bald erhalten die anmutigen Federzeich-
nungen einen zusätzlichen Wert, denn im Gegensatz zu den 
PHLVWHQ�NODVVLVFKHQ�2UQDPHQWHQ��YRU�DOOHP�LQ�GHU�$UFKLWHN-
WXU�XQG�LP�%XFKVFKPXFN��VLQG�VLH�QLFKW�LQWHJUDOHU�%HVWDQGWHLO�
von etwas anderem, Größerem, und haben darüber hinaus 
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einen reichen eigenen Inhalt. Wir glauben, dass die Ornamente 
YRQ�6FKQHLGHUIUDQNHQ��%{�<LQ�5k���GLH�YLHO�.UDIW�DXVVWUDKOHQ�
�N|QQHQ��� DOV� HLJHQVWlQGLJH� .XQVWZHUNH� EHWUDFKWHW� ZHUGHQ�
sollten, wobei die innere Verzierung über die äußere Verzie-
UXQJ��2UQDPHQWLN��VLHJW�
 Rudolf  Schott1 gibt uns ein weiteres Argument, sich 
nicht zu sehr am Element des Ornaments festzuhalten: „Er 
�%{�<LQ�5k��$QP��G��5HG���KDW�� LFK�GDUI �VDJHQ�� LPPHU�DOOHV�
Ornament weggelassen, so dass gerade dadurch die reine 
Form hervortrat, sei es im Verkehr und Gespräch, das oft von 
Humor durchdrungen war, sei es in Sprache und Bild.“ Ein 
völliges Paradoxon? Nein, so weit geht es nicht, denn Schott 
bezieht sich hier mit ziemlicher Sicherheit nicht speziell auf  
die frühen Ornamente. Aber es kann nicht schaden, diese Aus-
sage in unsere Überlegungen einzubeziehen, und sei es nur, 
um wach zu bleiben und nicht zu schnell zu urteilen. Auch 
wenn es offensichtlich notwendig ist, die Bezeichnung Orna-
mente zu nuancieren, wollen wir sie beibehalten, aus Pietät, 
aber auch, weil die Federzeichnungen sicherlich dekorative 
und ornamentale Qualitäten aufweisen, die nichts anderes als 
wesenseigen sein können. Was die Eigenständigkeit der Orna-
mente betrifft, so könnte man noch einwenden, dass einige 
von ihnen, die im Laufe der Zeit durch die Veröffentlichung 
in einem Buch, auf  einer Kunstkarte oder auf  einem Lese-
zeichen bekannt geworden sind, als Ornamente verwendet wur-
GHQ��]XPLQGHVW�VFKHLQW�HV�VR��VLHKH�$QKDQJ�,��hEHUVLFKW��EHU�
acht bereits veröffentlichte Ornamente���:LU�VLQG�GHU�0HLQXQJ��
dass es in fast allen Fällen ein Ornament zur Veranschauli-
chung gibt, in oder zwischen dem Text, wobei nichts verziert 
wird. Bei den Buchveröffentlichungen ist das Ornament nicht 
untrennbar mit dem Buchschmuck verbunden, sondern wird 
als eigenständiges Element aufgenommen und wertet so das 
Buch mehr oder weniger stark auf. Die einzige Ausnahme ist 
das Ornament Nr. I, das in dem Buch Bô Yin Râ von Felix 
:HLQJDUWQHU��������HUVWH�$XÁDJH��VRZRKO�DXI �GHP�7LWHOEODWW�
DOV�DXFK�DXI �GHP�(LQEDQG��9RUGHUGHFNHO��HUVFKHLQW��,Q�GLH-
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sem schön gestalteten Buch hat das Ornament eine ornamen-
WDOH�)XQNWLRQ�XQG�LVW�VR]XVDJHQ�7HLO�GHU�7\SRJUDÀH�
 Bei den Kunstkarten spielt das Ornament die Haupt-
rolle und kann nur isoliert betrachtet werden. Bei den Lese-
zeichen sind die Ornamente nachdrücklich präsent: Sie sind 
vielmehr als Ornament ein sehr wichtiger Bestandteil für das   
Lesezeichen und somit sicherlich nicht nur ein dekoratives 
Element.
 Wir wissen kaum, welchen Wert Bô Yin Râ seinem 
jugendlichen Werk Ornamente beimaß. Er hat sie nie selbst 
drucken lassen, was bedeuten könnte, dass ihm andere Dinge 
wichtiger waren. Er verschenkte jedoch eine Reihe von Or-
namenten an Freunde und Bekannte, die dann in einer Pu-
EOLNDWLRQ� �%XFK�RGHU�.XQVWNDUWH��DEJHGUXFNW�ZXUGHQ� �VLHKH�
ZLHGHUXP�$QKDQJ�,���(LQH�VROFKH�*HVWH�YRQ�%{�<LQ�5k�PXVV���
bei den Empfängern sicherlich gut angekommen sein, sonst 
wäre das betreffende Ornament nicht veröffentlicht worden.
Es kann gut sein, dass seine Ornamente für den Künstler 
selbst auch eine Art Fingerübung waren, die er nur zum Spaß 
und ohne Anspruch gemacht hat. Ein Vergleich mit den Etü-
den in der Musikkunst drängt sich auf. Unter dem Vorwand 
der „Etüde“ wurden einfache Übungsarbeiten oft zu echter 
Kunst. Das wahre Wesen des Künstlers und seiner Kunst-
fertigkeit lässt sich nicht verleugnen, so dass die von Schnei-
derfranken geschaffenen Ornamente, die bisher zumeist im 
Schatten geblieben sind, wegen ihres großen künstlerischen 
und kraftvollen Inhalts ins volle Licht treten sollten. Mögli-
cherweise spielen aber auch andere, tiefer liegende Gründe 
eine Rolle für die Entstehung und die relative Dunkelheit der 
Ornamente, die wir nicht kennen und über die wir nicht spe-
kulieren wollen. Wir können in aller Dankbarkeit feststellen, 
dass die Ornamente existieren und in gutem Zustand sind!
 Im Folgenden werden einige Punkte behandelt, die das 
Phänomen der Ornamentik im Allgemeinen und die Ornamen-
te Joseph Anton Schneiderfrankens im Besonderen näher be-
leuchten können.
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 Bei all dem ist zu bedenken, dass die Ornamente mit 
ihrer starken, ja magischen Wirkung sehr gut für sich selbst 
sprechen können und dass alles, was hier angesprochen wird, 
als optional zu betrachten ist. Es ist daher nicht notwendig, 
das Folgende zu lesen, aber wenn der Leser mehr Informa-
tionen erhalten oder etwas über mögliche Ansichten erfahren 
P|FKWH��NDQQ�HU�RGHU�VLH�GDYRQ�SURÀWLHUHQ�

Tatsächliche Daten

 Die Ornamente  von Bô Yin Râ stammen aus dem Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts und sind mittlerweile mehr als 
hundert Jahre alt. Sie sind das Jugendwerk�GHV������JHERUHQHQ��
-RVHSK�$QWRQ�6FKQHLGHUIUDQNHQ��GDV�HU�YRU� VHLQHP�����*H-
burtstag verfertigte. Es ist nicht möglich, ein genaueres Da-
tum zu nennen.
 Die originalen Ornamente wurden auf  gelblichem, 
leicht verfärbtem Zeichenpapier in einem Zeichenheft mit 
GHQ�0D�HQ��+|KH�[�%UHLWH�������[������FP�DQJHIHUWLJW��'LH�
gezeichneten Entwürfe wurden mit Feder und Tinte ausge-
führt. Auffallend an dem Original ist, dass es nicht ein ein-
ziges Mal manipuliert wurde, es sieht makellos aus. Man fühlt 
sich sofort an Wolfgang Amadeus Mozarts präzise und saube-
re Arbeitsweise beim Notieren der Noten erinnert.
 Die Gesamtzahl der Ornamente beträgt vierundzwan-
zig. Natürlich können die letzten unvollendeten Ornamente 
nicht veröffentlicht werden, da dies sicherlich gegen die Ab-
sichten des Schöpfers verstoßen würde. Denn Bô Yin Râ hat 
kein Werk hinterlassen, das nicht vollständig und vollendet ist, 
weder in Bild noch Schrift.
 Die Bilder in dieser Ausgabe sind in  Originalgröße ge-
druckt. Dies schien uns die einzig richtige Vorgehensweise zu 
sein. Alle vierundzwanzig Abbildungen sind im Hochformat. 
Ob der Künstler ein transzendentales Ziel vor Augen hatte, 
bei dem, vertikal gesehen, das Niedere und das Höhere gut 
miteinander verbunden sind, wissen wir nicht, aber angesichts 
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des Inhalts der Ornamente ist dies auch nicht auszuschließen. 
Was uns betrifft, so kann das Hochformat durchaus als Vor-
ahnung des geistigen Werkes von Bô Yin Râ gesehen werden, 
das ja den Menschen dazu anregt, sich zu erheben.
 Von den insgesamt vierundzwanzig Ornamenten ha-
ben nur zwei einen schwarzen Rand, nämlich die Nummern I 
und II. Die anderen Ornamente sind randlos. Möglicherweise 
deutet diese Änderung, so kurz nach dem Beginn, auf  eine 
gewünschte Korrektur hin. Auf  jeden Fall bedeutet dies, dass   
die Ornamente ab der Nummer III offenbar keinen Rahmen 
mehr benötigten, d. h. nichts mehr zurückgehalten werden  
musste. Die randlosen Ornamente fassen sich selbst, was so-
wohl technisch als auch ästhetisch ein Beispiel für handwerk-
liches Können ist.

Ein wenig Kunstgeschichte

 Die Malerei von Bô Yin Râ hat keinen Platz in der 
Kunstgeschichte, obwohl sein Werk inhaltlich außergewöhn-
lich und von hohem technischen Niveau ist.2 Das ist es, was 
Bô Yin Râ wollte. In seinem Buch Aus meiner Malerwerkstatt 3 
erklärt er deutlich, dass seine Malerei seiner geistigen Mission 
diente. Der folgende, pointiert formulierte Satz aus demsel-
ben Werk spricht für sich: „Nicht mein Beruf  hat meine B e -
r u f u n g  bestimmt, – wohl aber bestimmte die Berufung mir 
den B e r u f !”4��VLHKH�DXFK�=LWDW�$��LQ�GLHVHU�$XVJDEH��
� ,QPLWWHQ�GHV�JHVDPWHQ�JUDÀVFKHQ�:HUNV��GDV��VRZHLW
ZLU�ZLVVHQ��YROOVWlQGLJ�LQ�GHU�)U�K]HLW�HQWVWDQGHQ�LVW��YRQ�-R-
seph Anton Schneiderfranken5, einschließlich der veröffent-
OLFKWHQ� =HLFKQXQJVPDSSHQ� YRQ� ����� XQG� HLQHU� 5HLKH� YRQ�
Exlibris, nimmt die Abteilung Ornamente einen eigenen Platz 
HLQ��6LH�VLQG�QLFKW�QXU�GDV� IU�KHVWH�:HUN�XQG� �PLW�ZHQLJHQ�
$XVQDKPHQ��QRFK�QLH�LP�'UXFN�HUVFKLHQHQ��VRQGHUQ�JHK|UHQ�
LP�*HJHQVDW]�]X�DQGHUHQ�$UEHLWHQ�DXFK�QLFKW�]XU�ÀJXUDWLYHQ�
Kunst und haben wenig oder keine romantischen Anklänge. 
Aufmerksamkeit für die Ornamente hat Bô Yin Râ nur indi-
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rekt gefördert, indem er, wie bereits erwähnt, eine Reihe von 
Ornamenten für die Veröffentlichung durch andere zur Ver-
fügung stellte.
 Selbst Rudolf  Schott erwähnt in seinem einzigartigen 
Werk Der Maler Bô Yin Râ�]ZDU�GDV�IU�KH�JUDÀVFKH�:HUN6, geht 
aber überhaupt nicht auf  die Existenz und Bedeutung der Or-
namente ein. Zweifellos aus naheliegenden Gründen, die wir 
derzeit nicht nachvollziehen können. Für Schotts wichtiges 
Buch „Bô Yin Râ, Leben und Werk“7 gilt dasselbe:
 Es wird zwar das Frühwerk von Bô Yin Râ erwähnt, 
die Ornamente bleiben aber ungenannt. Man würde Schott je-
doch Unrecht tun, wenn man ihm jegliches Interesse an den 
Ornamenten absprechen würde, denn in zweien seiner Bü-
cher hat er einige Exemplare aufgenommen: die Nummern 
;;,,�XQG�;;,9��VLHKH�$QKDQJ�,�I�U�HLQH�%HVFKUHLEXQJ��
 Trotzdem ist es notwendig, die Ornamente  mit kunstge-
schichtlichen Augen zu betrachten. Bezeichnungen wie „Art 
Deco“ und „Jugendstil“ werden gerne genannt, aber  die  Fra-
ge ist, ob sie relevant  sind. Es sollte auch geprüft werden, ob 
genügend geeignetes Vergleichsmaterial vorhanden ist.
 Wir haben es hier mit Ornamenten zu tun, die nicht 
SODVWLVFK��VRQGHUQ�ÁDFK�VLQG��(V�KDQGHOW�VLFK�ZHGHU�XP�'H-
korationen, die traditionell in der Architektur oder Industrie 
vorkommen, noch sind sie Teil der Buchdekoration.
 Die Ornamente von Joseph Anton Schneiderfranken 
sind, wie bereits erwähnt, eigenständige Kunstwerke in Mi-
QLDWXU��LQ�GHQHQ�GDV�3ÁDQ]HQPRWLY�HLQH�ZLFKWLJH�5ROOH�VSLHOW��
Sie entstanden in der Zeit des Jugendstils, als man sich gegen 
die vielen Nachahmungen der Renaissance und des Barocks 
wandte. Der Jugendstil zeichnet sich durch zwei Stilformen 
aus: zum einen die Linie als Ausgangspunkt und zum an-
deren eine „vegetabilische Grundform“8� ²� GLH� 3ÁDQ]H� DOV�
Grundform.
� 9RU�GHP�-XJHQGVWLO�ZDUHQ�3ÁDQ]HQ�EHUHLWV�LQ�GHU�lJ\S-
WLVFKHQ�.XQVW��/RWXVEOXPH�XQG�:DVVHUSÁDQ]H��XQG�YRU�DOOHP�
LQ�GHU�JRWLVFKHQ�2UQDPHQWLN�]X�ÀQGHQ��'LHV�VROOWH�HUZlKQW�
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werden, um deutlich zu machen, dass der Jugendstil kein Pa-
WHQW�DXI �GLH�3ÁDQ]H�DOV�6WLOPHUNPDO�KDW��
 Auf  mehr als sechzehn Ornamenten, also auf  mehr 
als zwei Dritteln der Ornamente�� NRPPHQ� HLQGHXWLJ� 3ÁDQ-
]HQ��HLQVFKOLH�OLFK�%lXPH�XQG�%OXPHQ��YRU��XQG�GDV�LVW�HLQH�
KRKH�=DKO��7LHUH��URPDQLVFKH�2UQDPHQWH��IHKOHQ�KLHU�IDVW�
Y|OOLJ��RGHU�PDQ�P�VVWH�HLQ�NDW]HQDUWLJHV�:HVHQ�DXI �1XP-
PHU�;9,,,�� HLQ� ,QVHNW�DXI �;,;��GHQ�.RSI �HLQHU�.XK�DXI �
;;��REHQ��XQG�GLH�0DVNH�I�U�HLQ�7LHU�XQG�QLFKW�I�U�HLQHQ�
0HQVFKHQ�DXI �;;,,,�KDOWHQ�ZROOHQ��
 Was die „Linie“ betrifft, so fehlen in den Ornamenten 
die feinen Linien und das ästhetische Spiel der Linien, die 
I�U�GLH�*UDÀN�GHV�-XJHQGVWLOV�VR�FKDUDNWHULVWLVFK�VLQG��'HU�
Schöpfer der Ornamente arbeitet mit kraftvollen Linien, die 
nicht immer sichtbar sind, weil sie eine Bildebene markieren.
 Alles in allem würden wir das Werk von Joseph An-
ton Schneiderfranken sicher nicht dem Jugendstil zuordnen, 
DXFK�ZHQQ�ZLU�HLQHQ�JHZLVVHQ�(LQÁXVV�YHUPXWHQ��YRU�DOOHP�
ZHJHQ�GHU�9HUZHQGXQJ�YRQ�3ÁDQ]HQ�DOV�0RWLY�RGHU�DOV�'H-
koration.
 Daraus geht hervor, dass der Künstler seinen eigenen
Weg ging und die Kunstströmungen seiner Zeit offenbar 
wenig  beachtete. In Bezug auf  letzteres wäre es schön, 
wenn man das betreffende Werk mit dem anderer Künstler 
YHUJOHLFKHQ�N|QQWH��$EHU�OHLGHU�LVW�LQ�GHQ�NOHLQHQ�*UDÀNHQ�
GLHVHU�=HLW��RE�-XJHQGVWLO�RGHU�QLFKW��QLFKWV�]X�ÀQGHQ��ZDV�
den Ornamenten, von denen wir hier sprechen, ähneln wür-
de. Wir haben viele Zeichnungen, zahlreiche Kupferstiche, 
+RO]VFKQLWWH�XQG�/LWKRJUDÀHQ�JHVHKHQ��DEHU�QLFKWV��ZDV�DQ�
dieses Werk von Joseph Anton Schneiderfranken heran-
reicht. Wir schließen daraus, dass es sich bei den Ornamenten 
um Originalkunst handelt, und dies erklärt auch, warum je-
des einzelne Ornament nach unserer Erfahrung fast sofort 
DOV�6FK|SIXQJ�HLQ�XQG�GHUVHOEHQ�3HUVRQ�LGHQWLÀ]LHUW�ZHUGHQ�
NDQQ��:DV�GHÀQLWLY�]XU�(LQ]LJDUWLJNHLW�EHLWUlJW��LVW�HWZDV��GDV�
nicht so sehr im Bereich der Kunstgeschichte liegt, sondern 
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eher mit der verwendeten Technik zusammenhängt, nämlich 
die Antwort auf  die Frage, wie die Form bestimmt wird. Ist   
die Form eindeutig durch schwarze Linien bestimmt, wie in 
vielen Zeichnungen, oder gibt es eine gewisse Verfeinerung 
und mehrere Elemente, die die Form bestimmen? 
 In den Ornamenten�ÀQGHQ�ZLU�VRZRKO�VFKZDU]H�/LQLHQ�
�VLHKH�1XPPHUQ� ,�� 9� XVZ��� DOV� DXFK� VFKZDU]H� XQG� ZHL�H�
/LQLHQ� �]XP�%HLVSLHO� LQ� ,,,��9,,,�� ,;�XQG�;,,�� XQG�ZHL�H�
/LQLHQ��LQVEHVRQGHUH�;,9��;9�XQG�;;���GLH�GLH�)RUP�EH-
stimmen. Auf  dieses geradezu verblüffende Phänomen der 
Mehrdeutigkeit der formgebenden Linien wird unter der 
Überschrift „Wahrnehmung und Inhalt“ noch näher einge-
gangen. 
 Wir sind überzeugt, dass diese „Technik der gegen-
OlXÀJHQ�/LQLHQ´�ZHVHQWOLFK�GD]X�EHLWUlJW��GDVV�GLH�Ornamente 
als etwas Besonderes angesehen werden können.
 Zum Abschluss dieses Teils möchten wir auf  eine 
Passage aus dem bereits erwähnten Buch Aus meiner Maler-
werkstatt 9 verweisen, in der Bô Yin Râ seine ornamentale 
Auffassung von der Natur darlegt und darauf  hinweist, dass 
für ihn das freie Ornament seit seinen frühen Künstlerjah-
ren als die höchste und reinste Form des künstlerischen 
Ausdrucks in der Fläche gilt; die Fläche aufzulösen und zu 
versuchen, den Raum außerhalb einzubeziehen, hält er für 
einen falschen Weg. Bô Yin Râ schreibt hier über seine ge-
samte Kunst, also insbesondere über seine Malerei. 
 Wir glauben jedoch, dass wir seine Ornamente mit 
einbeziehen können, denn dieses Frühwerk des Künstlers 
Schneiderfranken zeigt bereits im Keim, was über dreißig 
Jahre später von Bô Yin Râ niedergeschrieben wurde. Die 
Ornamente sind in sich geschlossen und deuten nicht auf  et-
was außerhalb ihres eigenen Raums hin. Jedes Ornament ist 
ein Ganzes in dem kleinen Raum, der ihm gegeben ist.
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Wahrnehmung und Inhalt

 Wie reichhaltig ein Inhalt auch sein mag, wenn er nicht 
oder nicht richtig wahrgenommen wird, kann er nicht berei-
chern. Sowohl der Inhalt kann vielschichtig sein, zum Bei-
spiel wenn es um Symbolik geht, als auch die Wahrnehmung,   
wenn verschiedene Ebenen zu erkennen sind. Diese einfa-
chen Beobachtungen haben weitreichende Konsequenzen, 
ein Grund, einen Moment bei ihnen zu verweilen.
 Nicht unwichtig ist, ob geistige Faktoren im Spiel sind.   
Ist der Betrachter ein mehr oder weniger kühler Beobachter,   
ohne Bezug zum Kunstwerk, oder ist er Teilnehmer an einem   
Ereignis, das sich im Kunstwerk manifestiert?
 Wir sind nicht in der Lage, ein abschließendes Bild vom 
Inhalt der Ornamente zu geben und möchten in diesem Punkt 
keine falschen Illusionen wecken. In der Wahrnehmungspsy-
chologie gibt es eine Vielzahl von Theorien, von denen einige 
für unsere Zwecke nützlich sein können, z. B. einige Phäno-
mene aus der Gestaltpsychologie, über die wir weiter unten 
mehr erfahren. Es ist hier nicht der Ort, tiefer in die Materie 
einzusteigen, aber wenn man sich auf  einige Dinge bezieht, 
GLH�%{�<LQ�5k�VHOEVW�LQ�VHLQHU�XQHUVFK|SÁLFKHQ�/HKUH10 über 
die Wahrnehmung im Allgemeinen und die spirituelle Wahr-
nehmung im Besonderen vorträgt, wird deutlich, wie begrenzt 
unser Wissen in der Regel über etwas ist, das so alltäglich er-
scheint und um das es so oft geht: Sehen und Wahrnehmen. 
Wir möchten an dieser Stelle auch auf  das Buch Geistige Ver-
senkung von Wilhelm Bodmershof  hinweisen, das stark von 
der Lehre Bô Yin Râs inspiriert ist.
 Von praktischer Art ist die Frage, wie und wo man 
sucht. Wenn man das Ganze nicht aus den Augen verlieren 
will, darf  man sich nicht in den Details verlieren! Wenn man 
sich   nur   auf    das   Ganze   konzentriert,   können   wertvolle
Details übersehen werden.
 An vielen Stellen bieten die Ornamente die Möglich-
keit, Vorder- und Hintergrund umzukehren, sie spontan oder 
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absichtlich zu vertauschen, so dass eine neue „Gestalt“ ent-
steht: Plötzlich sieht man eine neue Figur. Eine „Gestalt“, die 
sich eingeprägt hat, ist nicht so leicht zu ändern, aber es ist 
möglich. Persönliche Unterschiede bei dieser Art der Wahr-
nehmung spielen eine große Rolle. Berücksichtigt man nun 
das damit eng verbundene differenzierte Linienspiel, über das 
schon genug gesagt wurde, sowie den inhaltlichen Reichtum 
�VLHKH� XQWHQ��� GDQQ� ZLUG� GHXWOLFK�� ZLH� YLHO� GLH� 2UQDPHQWH�
evozieren, wie viel sie bedeuten können. Es scheint nichts 
dagegen zu sprechen, die Ornamente als eine Art Suchbild 
zu betrachten und zu verwenden; es kann bereichernd sein, 
weil man möglicherweise etwas mehr über sich selbst he-
UDXVÀQGHQ� NDQQ�� ,P� 3ULQ]LS� LVW� PDQ�� ZDV�PDQ� VLHKW�� 'LH�
Ornamente können ein Spiegel sein, den wir uns selbst vor-
halten, sicherlich insofern, als sie auch eine spirituelle Kon-
notation haben, durch die das Bewusstsein wächst. Wir ha-
ben eine möglicherweise interessante Facette der Ornamente 
erwähnt, aber man sollte dies nicht zu ernst nehmen, da es 
natürlich bereits viele zuverlässige „Bewusstseinserweiterer“ 
gibt. An eine Art spirituellen Rorschach-Test, mit dem wir 
andere messen, sollte man besser gar nicht denken; er wäre 
nicht nur falsch, sondern auch unzureichend. Die Ornamente 
als künstlerische Ausdrucksformen konzentrieren sich auf  
das Individuum, und ihre Erfahrung ist sehr persönlich.
 Was auch mit Wahrnehmung und Tiefe zu tun hat, sind 
Dinge wie Perspektive und Mehrdimensionalität. Auf  den ersten 
%OLFN�VLQG�GLH�2UQDPHQWH�VR�ÁDFK�ZLH�QXU�P|JOLFK��(LQH�JH-
wöhnliche Perspektive mit Länge, Breite und Höhe scheint zu 
fehlen. Gleichzeitig entdecken wir aber auch eine Schichtung 
�GLH�1XPPHUQ�;,�XQG�;;�VLQG�VFK|QH�%HLVSLHOH���GLH�GHP�
Bild noch keine Tiefe verleiht, sondern eher Bewegung und 
Energie suggeriert und so eine Raumwirkung erzeugt und 
möglicherweise andere Dimensionen eröffnet. Das ist pure 
Magie. Wem das alles zu märchenhaft klingt, der tut gut daran, 
sich vor Augen zu führen, zu welchen Schöpfungen der Meis-
ter später fähig war, zum Beispiel im Welten-Zyklus. In diesem
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Zusammenhang verweisen wir gerne  auf  die klaren und ins-
truktiven Worte von Rudolf  Schott in seinem Werk Symbol-
form und Wirklichkeit in den Bildern des Malers Bô Yin Râ.11 Für 
uns genügt es hier festzustellen, dass die frühen Werke von 
Bô Yin Râ, z. B. seine Ornamente, nicht völlig unabhängig von 
seinen späteren Schöpfungen sind. Es gibt noch etwas ande-
res, durch das sich leicht eine Verbindung zu den Welten her-
stellen lässt, denn neben der erwähnten Schichtung, einer Art 
Vorahnung dessen, was Rudolf  Schott im Hinblick auf  die 
geistlichen Bilder als Lamellenstruktur12 bezeichnen würde, 
ÀQGHQ�ZLU�EHL�GHQ�Ornamenten auch kleine fadenförmige Ob-
jekte, Tropfen und „Finger“, meist am Rand des Bildrahmens. 
'LH� OHW]WJHQDQQWHQ� 2EMHNWH�� GLH� PLW� GHU� 3ÁDQ]HQZHOW� YHU-
wandt zu sein scheinen, kommen in den Ornamenten�VR�KlXÀJ�
vor, dass man beim Vergleich mit der viel später entstandenen 
geistlichen Malerei wohl kaum von einer rein zufälligen Ähn-
lichkeit sprechen kann.
 Was an einem bestimmten Ornament zu sehen ist, 
kann einerseits objektiv und konkret bestimmt werden, ande-
rerseits, wenn Bezüge zu bestimmten Werten oder zum Un-
sichtbaren auftreten, kurz: wenn Symbole eine Rolle spielen, 
wird die subjektive Erfahrung die Wahrnehmung leiten. Es 
ist nicht unser Ziel, einen Katalog aller sichtbaren Objekte 
und ihres möglichen symbolischen Wertes zu erstellen, selbst 
wenn dies möglich wäre. Das ist Sache des Betrachters, zumal 
sich subjektive Eindrücke nicht in ihrer Gesamtheit objekti-
vieren lassen und zudem nicht jeder Mensch gleichermaßen 
V\PEROHPSÀQGOLFK�LVW�
 Wir möchten nur auf  einige charakteristische Gegen-
stände und Dinge in den Ornamenten hinweisen, die vielleicht 
symbolisch wertvoll sind oder auch nicht.
� 'DV�/LFKW�NRPPW�GLUHNW�YRQ�GHU�6RQQH��,,��,,,��,9�XQG
;9,,,�� RGHU� LQGLUHNW� YRQ� HLQHP� 6WHUQ� �,�� ,,� XQG�;9,�� XQG�
YRP�)LUPDPHQW��9,���'LH�6RQQH�VWHKW�DXFK�I�U�:lUPH�XQG�
Lebensenergie. Die Sonne ist archetypisch und wird sogar als 
göttlich oder Gottheit angesehen. Die Sonne ist dabei ein star-
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kes Symbol, ebenso wie der Stern. Es ist kein so großer Schritt, 
vom physischen Licht zum metaphysischen Licht zu gehen, 
nicht im Kopf  und wahrscheinlich auch nicht in der Seele.
� 6LHEHQ� 2UQDPHQWH� ]HLJHQ� �VWLOLVLHUWH�� %lXPH�� ,VW� HV�
möglich, den Baum an diesen Stellen als Symbol für den Baum 
GHV� /HEHQV� ]X� EHWUDFKWHQ� �GHU� ZLHGHUXP� V\PEROLVLHUW����"���
:lUH�GHU�%DXP�PLW�GHU�1XPPHU�;9,,�GDI�U�JHHLJQHW"
 Es gibt nicht so viele Berge, aber es reicht aus, eine 
Verbindung herzustellen, zum Beispiel mit dem Ornament 
;;��PLW�GHU�6WUD�H��GLH�HLQ�0HQVFK�]XU�FNOHJHQ�PXVV��HLQH�
steile Straße mit vielen Gefahren, auf  der das Feuer, das auch   
auf  diesem Ornament zu sehen ist, die Hitze des Kampfes   
symbolisiert,   aber ... zum Glück ist der Gipfel immer in Sicht 
�KLHU� KDW� XQVHUH� ,QWHUSUHWDWLRQVOHLGHQVFKDIW� YLHOOHLFKW� LKUHQ�
Höhepunkt erreicht, denn stellen Sie sich vor, dass der be-
WUHIIHQGH�%HUJ�HLQ�IHXHUVSHLHQGHU�%HUJ�LVW������
� :LU�N|QQWHQ�DXFK�HWZDV��EHU�GLH�]DKOUHLFKHQ�3ÁDQ]HQ
XQG�%OXPHQ�VDJHQ��GLH�%OXPH�DXI �1XPPHU�,;�I�OOW��GDV�JDQ-
]H� %LOG� DXV��� �EHU� (LHU�� NRVPLVFKH� RGHU� DQGHUH�� DOOVHKHQGH�
Augen, Pfeile, die Zahlen zwei und drei, Feuer, eine Sanduhr 
oder einen Schmetterling. Aber wir wollen nicht das ganze 
Gras vor den Füßen des Lesers mähen und, was noch wichti-
ger ist: jeder sieht und beurteilt die Dinge anders.
 Ein Punkt, den wir gerne geklärt sehen würden: Gibt 
es Menschen oder menschenähnliche Wesen auf  den Orna-
menten? Um diese Frage beantworten zu können, sollten min-
destens sechs Ornamente einer näheren Betrachtung unterzo-
gen werden. Der Mensch auf  II könnte auch ein Sonnengott 
sein, die Figur auf  VIII hat zu große Hände, die zentrale Figur 
DXI �;9�PLW�GHQ�EHLGHQ�VFKZDU]HQ�Å:lFKWHUQ´�DQ�GHU�6HLWH�LVW�
SUREOHPDWLVFK��DXI �;9�JLEW�HV�ZDKUVFKHLQOLFK�HLQHQ�Å)HXHU-
VFKOXFNHU´��DXI �;9,,,�VHKHQ�ZLU�HLQ�HLQGUXFNVYROO�JHIRUPWHV�
menschliches oder katzenartiges Wesen, es könnte aber auch 
eine Sphinx sein, die nicht schaut, sondern alles sieht, und 
DXI �GHP�OHW]WHQ�2UQDPHQW��1XPPHU�;;,9��IlOOW�GDV�ÁDWWHUQ-
de Haar eines Wesens auf, das nicht allzu viele menschliche   
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Züge aufweist. Oh, was für ein Verwirrspiel, wir werden nicht
schlau daraus. Aber das ist kein Problem, denn dies sind nur 
Beispiele, voller Subjektivität.
 Das Innehalten, um zu beschreiben und zu interpre-
tieren, gibt uns die Möglichkeit, eine Schlussfolgerung zu 
ziehen:  die Ornamente von Joseph Anton Schneiderfranken 
haben einen Inhalt, mehr noch: einen reichen Inhalt.

Kraft und Harmonie

 Dass die Ornamente die Fähigkeit haben, Kraft auszu-
strahlen, wurde schon mehrfach behauptet. Zunächst einmal 
ist da natürlich die Inspiration des Künstlers, die wir vielleicht 
QLFKW� LQ�:RUWH� IDVVHQ��GLH�ZLU�DEHU�QDFKHPSÀQGHQ�N|QQHQ��
Dann gibt es noch die inhaltlichen Komponenten, die zusam-
men mit dem energetischen Zusammenspiel der Linien eine 
kraftvolle Darstellung ergeben können oder auch nicht.
 Was bereits über den Inhalt gesagt wurde, deutet auf  
lebensschaffende Bewegung, auf  Kraft hin. Ohne Schnei-
derfrankens handwerkliches Geschick wären die energiegela-
denen, dynamischen Formen nicht so reizvoll, und das Ge-
samtkunstwerk hätte nicht die große Ausdruckskraft, die wir 
heute erleben können. Im Zusammenhang mit dem Thema 
Kraft leistet schließlich auch der Beobachter einen Beitrag. Je 
nach der Intensität und der Art und Weise, wie jeder Einzelne 
wahrnimmt, erzeugen die Ornamente mehr oder weniger Kraft. 
Die liebevolle, inspirierte und kraftvolle Betrachtung macht 
das Sehen zu einem Fest, wobei das Beobachtete umso kraft-
voller ist, je kraftvoller der Beobachter ist.
 Wenn es stimmt, dass die  Ornamente in sich selbst har-
monisch sind – das werden wir klären –, dann können sie auch 
harmonisierend wirken. Was oben über die Kraft gesagt wur-
de, gilt, grob gesagt, auch für die Harmonie. Aber zwei wich-
tige Elemente, die zuerst besprochen werden, sind besonders 
mit dem Thema der Harmonie verbunden: die Schwarz-
Weiß-Kunst und die Symmetrie. Im Buch der königlichen Kunst 
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ÀQGHQ�ZLU�GLHVH�:RUWH��ÅAlles Lebendige bedarf  der Vereinigung 
ungleicher Teile in der Liebe“.13  In dem Schwarzweiß, aus denen 
die Ornamente vollständig bestehen, sind Schwarz und Weiß 
einander entgegengesetzt. Das sind natürlich auch unglei-
che Teile, die es zu vereinen gilt. Wir haben bereits gesehen, 
dass Schwarz und Weiß eine fast gleichberechtigte Position 
einnehmen: Der Künstler hat ein perfektes Gleichgewicht 
zwischen den beiden komplementären Polen erreicht, wobei 
beide in einer Einheit vereint sind und der eine Pol nicht 
ohne den anderen existieren kann und umgekehrt. Schwarz 
und Weiß unterdrücken sich nicht gegenseitig, sie haben je-
weils ihren eigenen begrenzten Platz. Aufkommende Fragen 
zu metaphysischen Themen sollten mit folgender Feststellung 
umgangen werden: Das Weiß und das Schwarz in den Orna-
menten gehören eindeutig zusammen. Manchmal scheint das 
Weiß im Hintergrund die schwarzen Formen durchdringen 
zu wollen, ein anderes Mal ist das Schwarz der Hintergrund, 
vor dem die weißen Formen zu stehen scheinen. Je mehr wir 
es betrachten, desto wundersamer wird es, aber gleichzeitig 
sind wir von einer wunderbaren Harmonie beeindruckt, einer 
erhabenen Vereinigung von Gegensätzen, die der Künstler 
liebevoll geschaffen und zum Leben erweckt hat.
 Die Symmetrie, die bei den Ornamenten eindeutig vor-
herrscht, ist ein weiterer wichtiger Punkt, wenn es um Har-
monie geht. Symmetrie ist fast ein Synonym für Gleichgewicht. 
Es lassen sich kleine Unterschiede zwischen der rechten und 
der linken Hälfte feststellen, die aber zusammen mit der hand-
werklichen Ausführung der Linien die Ornamente lebensfä-
hig machen. Es wäre denkbar, dass jemand ein ähnliches Or-
nament am Computer herstellt und damit ein perfektes Bild 
zaubert, aber leider ... scheint das Ding mausetot zu sein. Es 
scheint keine perfekte Symmetrie im irdischen Leben zu ge-
ben, weder in der Natur noch in der Kunst.
 Nur ein einziges Ornament weist eine partielle Asym-
PHWULH� DXI�� QlPOLFK� GLH�1XPPHU�;9,�� VLH� LVW� GLH� EHNDQQWH�
Ausnahme von der Regel.
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Über die Zitate

 Von Anfang an war es die Absicht, alle Bücher des Bô
Yin Râ zu erfassen. Alle Titel sollten an der richtigen Stelle 
genannt werden, d. h. in der von Bô Yin Râ angegebenen 
Reihenfolge. Wenn jedes Buch ein Zitat liefern würde, wäre 
EHUHLWV�HLQH�=DKO�YRQ�I�QIXQGYLHU]LJ�HUUHLFKW��]ZHLXQGGUHL�LJ��
aus den Lehrbüchern und dreizehn außerhalb, wenn man die 
beiden Flugschriften als separate Ausgaben zählt und zwei Zi-
tate aus Nachlese verwendet, eines aus jedem der beiden Bän-
GH���(V�ZDU�VRIRUW�NODU��GDVV�HV�EHL�GLHVHP�$XIEDX�]ZHL�=LWD-
te pro Ornament geben musste. Der Mangel an drei Zitaten 
wurde so ergänzt: Aus anderen Quellen stammten die Zitate 
$���XQG�$���PLW�YRQ�%{�<LQ�5k�VHOEVW�JHVSURFKHQHP�RGHU�
geschriebenem Text und für das achtundvierzigste und letzte 
=LWDW��$����ZXUGH�DXI �GDV�Buch der königlichen Kunst verwiesen, 
und so schloss sich der Kreis, da auch das erste Zitat diesem 
Buch entnommen worden war. Aufgrund des Zusammentref-
fens von Anfang und Ende wurde uns klar, dass mit dem letz-
ten Zitat durchaus ein neuer Zyklus beginnen könnte, wenn 
man bedenkt, wie viele Möglichkeiten das Werk von Bô Yin 
Râ zu bieten hat.
 Die Nummerierung der Zitate verläuft zunächst von 
������ SDUDOOHO� ]XU� 1XPPHULHUXQJ� GHV� /HKUZHUNV�� GDQQ� GLH�
1XPPHUQ�$����$����ZREHL�GDV�$�I�U�$QKDQJ�RGHU�$QVFKOXVV
VWHKW��LQVJHVDPW�DOVR�����]ZHL�=LWDWH�SUR�2UQDPHQW�
 Bei Zitaten aus dem Werk von Bô Yin Râ mag mancher 
an das von Rudolf  Schott zusammengestellte Brevier 14 denken. 
Allerdings konnten wir dieses ausgezeichnete und praktische 
Werk aufgrund seiner thematischen Struktur kaum nutzen. 
Von Zeit zu Zeit kam mir ein Text in den Sinn, den ich dann 
im Brevier nachschlagen konnte. Es ist erfreulich, dass einige 
der von uns ausgewählten Texte auch im Brevier erscheinen.
 Für die Auswahl der Zitate wurden folgende Kriterien
DXIJHVWHOOW�� ��� GDV�=LWDW�PXVV� FKDUDNWHULVWLVFK� I�U� GLH� /HKUH�
YRQ�%{�<LQ�5k�VHLQ�����GDV�=LWDW�PXVV�UHSUlVHQWDWLY�I�U�GDV�
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EHWUHIIHQGH� %XFK� VHLQ�� ��� GLH� $XVVDJH� VROOWH� QLFKW� ]X� ODQJ�
VHLQ�����GDV�=LWDW�VROOWH�P|JOLFKVW�HLQJlQJLJ��DSKRULVWLVFK�XQG�
sprachlich ansprechend sein. Diese Vorgehensweise schließt 
natürlich nicht aus, dass jemand eine andere Entscheidung 
trifft, und sie ist auch keine Garantie dafür, dass jedes Ange-
bot alle Kriterien erfüllt.
 Die Erwähnung der einzelnen Bücher in der richtigen
Reihenfolge hat den Vorteil, dass sie zeigt, worum es in dem 
gesamten Werk geht. Der Nachteil der Verwendung von nur 
einem Zitat pro Buch auf  diese Weise ist, dass einige Bücher, 
aus denen sicherlich mehr entnommen werden könnten, z. B. 
Das Buch vom lebendigen Gott, relativ benachteiligt sind. Das eine 
kann nicht mit dem anderen kombiniert werden.
 Es wäre schön, wenn die vollständige Zitatesammlung 
ein getreues Abbild des Gesamtwerks von Bô Yin Râ wäre, 
aber es ist leicht zu erkennen, dass dies nicht der Fall ist. Es 
fehlen einige wichtige Dinge, wie z. B. die Bedeutung des All-
tagslebens und die Forderung an den Leser, nüchtern zu le-
ben. Aber keine Sorge, denn wir glauben, dass das Ziel, eine 
Einführung in das Werk von Bô Yin Râ anhand von Zitaten 
zu geben, erreicht wurde.
 Wenn wir Sätze aus dem Werk von Bô Yin Râ zitieren,
müssen wir eine Anmerkung machen. Der Autor hat mehr-
fach darauf  hingewiesen, wie falsch es ist, Sätze aus ihrem 
Zusammenhang zu reißen. Wir erklären mit der Hand auf  
dem Herzen, dass wir uns dieser Gefahr immer bewusst wa-
ren, dass wir aber trotzdem ohne Skrupel die Zitate in die 
Welt setzen wollen, allerdings nicht, nachdem wir ein Fiat von 
„oben” erhalten haben.
 Die Zitate als solche wurden in Rechtschreibung und 
7\SRJUDÀH�HWZDV�YHUlQGHUW��6R�ZXUGH�LQ�GHQ�GHXWVFKVSUDFKL-
gen Zitaten das doppelte s konsequent durch das ß ersetzt.   
Alle Abstände und kursiven Schriftzeichen wurden weggelas-
sen, da sie in kurzen Texten störend und  beunruhigend sind.   
Wir sind der Meinung, dass die Hervorhebung einiger Wörter   
durch Abstand und Kursivschrift in diesen Zitaten weniger 
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notwendig ist, da sie bereits so viel Betonung enthalten. Es 
bleibt aber dabei, dass die Hervorhebung durch Abstände 
und Kursivschrift einen Grund hat und grundsätzlich befolgt   
werden sollte. Außerdem wurden fast alle Ausrufezeichen 
weggelassen, außer bei den Versen. Und zwar aus demselben 
Grund wie bei den Abständen und der Kursivierung: Jedes 
Zitat ist stark genug und kann daher ohne Ausrufezeichen 
auskommen, sonst wäre es zu viel des Guten.
� )�U�GLH�=LWDWH�LQ�QLHGHUOlQGLVFKHU�hEHUVHW]XQJ��VLHKH�
$QKDQJ���,,,��JLOW�VLQQJHPl��GDVVHOEH�ZLH�REHQ�I�U�GLH�GHXW-
schen Zitate beschrieben. 
 Darüber hinaus wurden an einigen Stellen kleinere An-
passungen vorgenommen, die für notwendig erachtet wurden. 

Zum Schluss

 Wir haben die Ornamente vorbeiziehen sehen und uns
viele Male an ihnen sattgesehen. Wir nahmen schöne Bücher 
zur Hand und suchten und fanden viele Zitate. Wir haben die 
Geburt der neuen Ausgabe sehnsüchtig erwartet.
 Doch dann kam die „Rechtfertigung“. 
 Ohne den geringsten Zweifel sind wir auf  dem besten 
Weg zu unserem Ziel. Wir sind uns aber auch bewusst, dass 
wir uns und den Leser gerade wegen dieser Rechtfertigung 
in eine etwas paradoxe Situation gebracht haben. Es wurden 
viele Worte verwendet, um Kunstwerke zu beleuchten, die im 
Grunde genommen für sich selbst sprechen können und sol-
len; schließlich haben die Ornamente dies für uns als Heraus-
geber getan.
 Wir haben ein Problem mit der Art von Kunstliebha-
bern, die sich nur dann an einem Mondrian vorbeischleichen, 
wenn ein dickes Handbuch in Reichweite ist. In diesem Punkt 
können wir den Leser jedoch beruhigen: Diese Rechenschafts-
SÁLFKW� LVW� ]XP�*O�FN�NHLQ�+DQGEXFK�JHZRUGHQ��'LHVHU�%H-
richt versucht nur, einige Informationen zu liefern und will 
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deutlich machen, dass es mehrere Aspekte gibt, die mit den 
Ornamenten als solchen, aber auch mit ihrer Beobachtung und 
Wertschätzung verbunden sind.
 Voller Begeisterung begrüßen wir nun einen Schatz, 
der nicht mehr verborgen liegt. Wir garantieren, dass unser 
Enthusiasmus und unsere Freude authentisch sind, denn sie 
lassen sich direkt auf  den reichen Inhalt dieser Ausgabe zu-
rückführen: die vierundzwanzig originellen, urwüchsigen, 
kunstvollen, magischen, kraftvollen, spielerischen, harmoni-
schen und Freude schaffenden Ornamente von Joseph Anton 
6FKQHLGHUIUDQNHQ��%{�<LQ�5k��
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Maria Magdalena
Die Frau im Herzen des Christentums

YRQ�&\QWKLD�%RXUJHDXOW

 Maria Magdalena war die »Erste unter den Apos-
teln«, weil sie das, was Jesus lehrte, am tiefgreifendsten 
begriff  und in ihrem Leben am vollkommensten um-
zusetzen vermochte. Das schreibt die fortschrittliche 
Theologin und Mystikerin Cynthia Bourgeault in ihrem 
ebenso klugen wie provokanten Buch Maria Magdalena: 
Die Frau im Herzen des Christentums, das im Chalice 
Verlag erschienen ist und aus dem der folgende Auszug 
stammt.

 Vor über dreißig Jahren, lange bevor der Aufruhr um 
das Buch und den Film The Da Vinci Code [deutscher Titel: 
Sakrileg] ausbrach, arbeitete ich als Pfarrerin in einer kleinen 
episkopalen Gemeinde in Colorado. An einem Sonntag im 
August, als nach dem liturgischen Kalender jene Stelle im 
Lukasevangelium auf  dem Programm stand, die von der 
unbekannten »sündigen« Frau mit ihrem Alabasterkrug be-
richtet, beschloss ich, das Risiko einzugehen und einige der 
Erkenntnisse zur Sprache zu bringen, die bereits damals aus 
einer wachsenden Flut von Studien über Maria Magdalena 
ans Tageslicht zu treten begannen.
 Meine Gemeinde war eine kleine, aufgeweckte und 
intellektuell neugierige Gruppe, also warum nicht? Im Lau-
fe meiner Predigt präsentierte ich behutsam die Behauptung 
YRQ�0DUJDUHW�6WDUELUG��DXV�LKUHP�%XFK�7KH�:RPDQ�ZLWK�WKH�
$ODEDVWHU� -DU��1 dass die im Text beschriebene Salbung von 
Jesu Händen und Füßen nicht einfach eine zufällige Hand-
lung einer reumütigen Frau war, sondern ein unvergleichlich 
symbolisches Ritual zwischen zwei Liebenden, die kurz da-
vorstehen, auseinandergerissen zu werden. Der Proteststurm 
wäre eigentlich vorhersehbar gewesen.
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 Ich hatte versucht, den Weg so sorgfältig wie möglich 
zu ebnen. In der Predigt selbst wie auch in der anschließen-
den überkochenden Diskussion machte ich deutlich, dass es 
mir beim Aufwerfen dieser Fragen nicht darum ging, mich 
in diesem Streit auf  die eine oder andere Seite zu schlagen, 
sondern darum, einige der Haltungen herauszuarbeiten, die 
der Art und Weise zugrunde liegen, wie wir Christen Theo-
logie betreiben – und noch wichtiger, der Art und Weise, 
ZLH� ZLU� OLHEHQ�� ª:DV� HPSÀQGHW� LKU� EHL� GHU� 0|JOLFKNHLW��
dass Jesus eine Geliebte hatte?«, fragte ich meine Gemein-
demitglieder. »Fühlt ihr euch bei dem Gedanken unwohl? 
Warum?«

Was, wenn Jesus eine Geliebte gehabt hätte?

 Die Antworten gingen ziemlich genau in die von mir 
erwartete Richtung: »Wenn Jesus eine sexuelle Beziehung mit 
einer Frau hatte, konnte er nicht ohne Sünde sein.« »Er könn-
te uns nicht alle unvoreingenommen gleich lieben, wenn er 
einen Menschen besonders liebte.« »Wie könnte er der Sohn 
Gottes sein, wenn er sich Ihm nicht vollständig hingab?« 
Es bestand eine überwältigende Einmütigkeit dahingehend, 
dass, wenn Jesus die erotische Liebe gekannt hätte, er un-
möglich gleichzeitig die vollständige Verkörperung der Gött-
lichen Liebe hätte sein können. Irgendwie hätte ihn dies als 
*|WWOLFKHQ�(UO|VHU�GLVTXDOLÀ]LHUW�
 Ich konnte es der Gemeinde kaum verdenken, dass 
sie so fühlte. Nach fast zwei Jahrtausenden der Untermaue-
rung sind diese Annahmen so sehr zur Landschaft des Chris-
tentums geworden, dass sie Teil der nahtlosen Struktur der 
offenbarten Wahrheit zu sein scheinen. Doch in Tat und 
Wahrheit sind solche Annahmen nun mal das, was sie sind 
– keine Glaubensgrundsätze, nichts, was Jesus selbst gelehrt 
hat, sondern Überlagerungen einer männlichen, zölibatären, 
priesterlichen Theologie, die seit beinahe zwei Millennien al-
les bestimmt hat.
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 Maria Magdalena: leicht entzündliches Material

 Ganz bestimmt ist Maria Magdalena »gefährliches« 
Material, insbesondere heute, da die Wellen der Da-Vinci-
Code-Manie gerade erst abzuebben beginnen. In einigen der 
konservativeren Winkeln des Christentums ist es sogar ein 
Tabu, den Namen Maria Magdalena überhaupt nur zu er-
wähnen.
 Beim Überschreiten der engen Grenzen jener Rolle, 
die ihr von der christlichen Liturgie und Schrift zugeschrie-
ben wird, kann sich das Thema rund um Maria Magdalena 
tatsächlich leicht entzünden. Draußen in der weiten Welt 
der zeitgenössischen Pop-Spiritualität wird sie als alles Mög-
liche gehandelt, angefangen bei einer archetypischen Göttin 
der Weisheit bis hin zu einer sexualisierten Lebensgefährtin. 
Die Schattenseite der notorisch unbehandelten Probleme des 
Christentums rund um die menschliche Sexualität und das Fe-
minine werden direkt auf  sie projiziert.
 Mein vorrangiges Ziel bei diesem Unterfangen gilt 
bereits als weithin anerkannt und wird von fortschrittlichen 
christlichen Kreisen geteilt: nämlich, den Schaden zu repa-
ULHUHQ�� GHQ� HLQH� KDUWH� SDWULDUFKDOLVFKH� �XQG� RIW� XQYHUEO�PW�
PLVRJ\QH��NLUFKOLFKH�7UDGLWLRQ�DQJHULFKWHW�KDW��XQG�GLH� OHJL-
time Rolle Maria Magdalenas als Lehrerin und Apostelin zu 
reklamieren. Mein Ansatz ist kein feministischer, sondern ent-
springt der Perspektive des Weisheitschristentums mit seiner 
Betonung zeitloser spiritueller Praktiken der Transformation 
und des inneren Erwachens. Meine Begründung dafür, dass 
Maria Magdalena ihren Platz unter den Aposteln verdient, 
liegt darin, dass sie von allen Schülerinnen und Schülern Jesu 
diejenige ist, welche die ganze vereinende Bedeutung seiner 
Lehren am vollständigsten begriffen hat und seinen Worten 
am konsequentesten Taten folgen lässt.
 Ich will in der Tat die emotional aufgeladene Frage 
nach einer möglichen Liebesbeziehung zwischen Jesus und 
Maria Magdalena stellen, und meine Schlussfolgerung lautet, 
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dass eine solche Beziehung höchstwahrscheinlich bestand, 
dass sie tatsächlich sogar im Herzen des christlichen Trans-
formationsweges anzusiedeln ist und – wir könnten sogar sa-
gen – dessen seit Langem verlegten Schlüssel darstellt. Die 
Art von Beziehung, die ich jedoch im Sinn habe, ist nicht das 
sentimentalisierte Melodrama, das unsere Kultur gewöhnlich 
für Liebe hält, sondern eine spirituelle Liebe, so verfeinert und 
leuchtend, dass sie heute im Westen praktisch unbekannt ist. 
Und ich wage mich in dieses von Haien wimmelnde Gewäs-
ser gerade um dieser Liebe willen: wegen ihrer heilenden und 
befruchtenden Energie, die gerade jetzt so dringend benötigt 
wird, wenn die tiefen psychischen Wunden des Christen tums 
heilen sollen.
 Wenn die Lücken überbrückt werden können, sodass 
wir uns Maria Magdalenas Wesen in seiner Fülle vor Augen 
zu halten vermögen, ist der Lohn riesig. Begreifen wir, wer 
sie wirklich ist, erkennen wir, was das Christentum wirklich 
ist, was es hätte sein können und was es – so Gott will – noch 
immer werden kann.
 »Ihr wurde vergeben, einzig, weil sie viel liebte«, 
schreibt der unbekannte Autor des spirituellen Klassikers Die 
Wolke des Nichtwissens aus dem vierzehnten Jahrhundert.2 

Gemäß der westlichen Frömmigkeit wird Ihnen, wenn Sie die 
Geschichte von Maria Magdalena erfahren möchten, diese in 
der Hülle eines Dramas über Sünde und Vergebung erzählt. 
6LH�LVW�HLQH�ªV�QGLJH�)UDX©��OLHV��3URVWLWXLHUWH���GXUFK�-HVXV�YRQ�
ihrem schlimmen Lebenswandel geheilt und wiedergeboren 
als seine ergebenste Schülerin. In ihrem Wesenskern jedoch 
bleibt sie überschwänglich und etwas sprunghaft, großen, 
symbolhaften Gesten und reichlichen Tränen zugetan. Unter 
GHU�2EHUÁlFKH�LKUHV�HUO|VWHQ�XQG�QHXJHRUGQHWHQ�/HEHQV�SXO-
sieren die Leidenschaften laut und stark, wofür die mittelalter-
liche Malerei gerne zur roten Farbe griff, und in ihrer Hingabe 
VFKZLQJW�HLQ�+DXFK�YRQ�9HU]ZHLÁXQJ�PLW�
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Ein patristisches Konstrukt mit einer 
nicht sehr frommen politischen Agenda

 Daher mag die Entdeckung überraschen, dass dieses 
theoretisch »auf  den Schriften beruhende« Porträt in Tat und 
Wahrheit an den allerdünnsten biblischen Fäden hängt. Wir 
haben es hier fast zur Gänze mit einem Konstrukt aus pat-
ristischer und mittelalterlicher westlicher Frömmigkeit zu tun 
�GDV�� ZLH� PHKUHUH� ]HLWJHQ|VVLVFKH� *HOHKUWH� HUJlQ]W� KDEHQ��
verstrickt ist mit einigen gar nicht mal so frommen politischen 
$JHQGHQ��
 Dieses Portrait ist insofern »echt«, als dass es tatsäch-
lich innerhalb der Kirche geschaffen wurde und einen gro-
�HQ�(LQÁXVV�DXI �GLH�FKULVWOLFKH�6SLULWXDOLWlW�DXVJH�EW�KDW�XQG�
dies weiterhin tut. Allerdings ist es nicht »wahr«, wenn wir 
damit »wahrheitsgetreu« meinen entsprechend den wirklichen 
Geschehnissen oder dem, was die biblischen Berichte selbst 
dazu mitteilen oder andeuten. Was die Schrift tatsächlich über 
Maria Magdalena sagt, ist weitaus positiver – und genau aus 
diesem Grund auch wesentlich beunruhigender.
 Warum ist es heutzutage so schwer, das zu erkennen? 
Zu Beginn dieses Kapitels sprach ich von einem kollektiven 
Schlafwandeln, das unsere Sinne trübt, insbesondere im christ-
lichen Westen. Müsste ich dies genauer ausführen, würde ich 
es beschreiben als eine Art Sternenstaub, der sich aufgrund 
unserer gewohnheits mäßigen Art, die Evangelien durch den 
starken Filter von fast zwei Jahrtausenden kirchlicher Theo-
logie zu hören, über das ganze Bild gelegt hat.
� 'LH� LPSOL]LWHQ� �XQG� LQ� MHGHU� VRQQWlJOLFKHQ� /LWXUJLH�
HUQHXHUWHQ�� $QQDKPHQ� ODXWHQ�� -HVXV� VHL� DXI � GLH� (UGH� JH-
kommen, um die Kirche zu gründen, habe mit dem Letzten 
Abendmahl deren vorrangiges Sakrament gestiftet und aus-
schließlich seine männlichen Jünger zu deren Aposteln und 
Priestern berufen. Wenn wir die Geschichte durch diese sich 
mächtig selbstbekräftigende Logik hören, schrumpft die Rolle 
Maria Magdalenas naturgemäß zu der einer Statistin. Befreien 
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wir uns allerdings vom Würgegriff  dieses Bildes, ist ihr Part, 
wie er aus den heiligen Schriften selbst hervorgeht, weitaus 
bedeutungsvoller.

Das höchste spirituelle Verständnis 
dessen, was Jesus lehrte

 Als Erstes und Wichtigstes sehen wir, dass alle vier ka-
nonischen Evangelien Maria Magdalena als erste Zeugin der 
Auferstehung bestätigen – allein oder in einer Gruppe, doch 
in jedem Fall namentlich genannt.
 Auf  dem Treibsand mündlicher Überlieferung er-
staunt die Einstimmigkeit dieses Zeugnisses. Sie deutet dar-
auf  hin, dass unter den Frühchristen der Rang Maria Magda-
lenas von höchster Größenordnung ist – noch höher als das 
GHU� MXQJIUlXOLFKHQ�0XWWHU� �GLH� LQ�QXU�HLQHP�(YDQJHOLXP�DOV�
bei der Kreuzigung und in keinem als bei der Auferstehung 
DQZHVHQG�HUZlKQW�ZLUG���'HU�(KUHQSODW]�0DULD�0DJGDOHQDV�
ist derart hoch, dass sie selbst von der harten Hand einer spä-
teren, männerdominierten Ekklesiologie nicht gänzlich davon 
heruntergestürzt werden konnte.
 Zweitens beharren alle vier Evangelien darauf, dass 
Maria Magdalena standhaft bleibt, während alle anderen Jün-
ger die Flucht ergreifen. Sie läuft nicht weg; weder verrät noch 
leugnet sie ihre Bindung; sie bezeugt. Sie demonstriert ein-
deutig entweder die tiefste menschliche Liebe oder das höchs-
te spirituelle Verständnis dessen, was Jesus lehrte, vielleicht 
sogar beides.
 Man kann sich fragen, warum die Liturgien der Kar-
woche immer und immer wieder die Geschichte der dreifa-
chen Verleugnung Jesu durch Petrus erzählen, während das 
konstante, unerschütterliche Zeugnis Magdalenas noch nicht 
einmal wahrgenommen zu werden scheint? Was, wenn wir, 
statt unablässig zu betonen, Jesus sei allein und verlassen ge-
storben, bekräftigen würden, dass jemand zu ihm stand und 
nicht fortging? Denn diese andere Geschichte ist ebenso tief-
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gründig und wahrhaftig in der Schrift vorhanden wie die erste.
 Inwieweit würde sich dadurch das emotionale Timbre 
des Karfreitags und des Osterfestes verändern? Welchen Ein-
ÁXVV�KlWWH�GLHV�DXI �XQVHUH�*HI�KOH��EHU�XQV�VHOEVW"�hEHU�GLH�
Stellung von Frauen in der Kirche? Über das Wesen der er-
lösenden Liebe?
 Und vor allem anderen: Warum ist die Apostelin der 
Apostel nicht selbst ein Apostel? Doch das Gegenmittel ge-
gen diesen eklatantesten Bestandteil des kirchlichen Sternen-
staubs müssen wir jenseits der Mauern des traditionellen bib-
lischen Christentums suchen.
 Ist Maria Magdalena die wahre Erbin des spirituellen 
Vermächtnisses Jesu? Könnte uns »die Erste unter den Jün-
gern« den Weg weisen zu einer neuen Vision für ein Christen-
tum im einundzwanzigsten Jahrhundert?
 Die progressive Theologin, Kontemplationslehrerin 
und moderne Mystikerin Cynthia Bourgeault legt hier eine 
scharfsinnige Analyse und provokante Synthese der neuesten 
Erkenntnisse und wiederentdeckten Quellenmaterialien zur 
Figur und Wirkung der »Apostelin der Apostel« vor. Allzu 
enge feministische Blickwinkel erweiternd, formuliert die Au-
torin die wirkliche Frohe Botschaft des Weisheitschristentums 
neu und verständlich.
 Befreit vom jahrhundertealten Staub eines patriar-
chalisch-orthodoxen, frauenfeindlichen Narrativs, lernen wir 
durch Maria Magdalena die Lehren Jesu in neuem Licht als 
einen Pfad der bewussten Liebe kennen. Aus den drei »gnos-
tischen« Evangelien des Thomas, des Philippus und der Maria 
eröffnet uns dieses Buch neue erhellende Einsichten in zen-
trale Aspekte wie das österliche Mysterium um die Auferste-
hung, die Bedeutung und das Potenzial eines Sakraments der 
Salbung, die Problematik eines falsch verstandenen Zölibats 
bei der spirituellen Transformation des Eros oder die non-
duale Wahrnehmung der Wirklichkeit durch unser Auge des 
Herzens.
 Für traditionsverhaftete Kirchengläubige mag die alles 
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integrierende Weisheit von Jesus und Maria Magdalena eine 
Herausforderung darstellen, für spirituell hungernde »Chris-
ten mit gebrochenem Herzen« ist sie eine Offenbarung.

Die Sieger erzählen die 
(offenkundig unwahre) Geschichte

 Der Sieger nimmt sich nicht nur die Beute, sondern 
auch das Recht, die Geschichte zu erzählen. Und im vierten 
Jahrhundert des Christentums entstand ein Kreis von Siegern, 
der den Status »orthodox« für sich beanspruchte. Wenig über-
raschend begann sich dieser Kreis um den Kaiser Konstantin 
KHUXP�]X�IRUPLHUHQ��GHU�GDV�&KULVWHQWXP�LP�-DKU�����GXUFK�
ein einziges Edikt von einer verbotenen Sekte zur Staatsreli-
gion befördert und es anschließend zu seinem Lieblingspro-
jekt erkürt hatte. Der Schwung in Richtung Konsolidierung, 
Vereinigung – und ja, kaiserlichem Pomp – entsprang haupt-
sächlich diesem Teil der christlichen Welt.
� %HUHLWV� LP� -DKU� ���� KDWWH� GLH� .LUFKH� LKU� RIÀ]LHOOHV�
Glaubensbekenntnis, das auf  dem Konzil von Nicäa, das im 
heutigen Südwesten der Türkei liegt, ausgearbeitet wurde und 
in der Regel noch heute von den Christen bekundet wird. 
Und obwohl es noch eineinhalb Jahrhunderte dauern sollte, 
ELV� HLQH� RIÀ]LHOOH� ª%LEHO©� DXIWDXFKWH�� ]HLFKQHWH� VLFK� EHUHLWV�
damals ein Konsens ab hinsichtlich der Frage, was darin Auf-
QDKPH�]X�ÀQGHQ�KDEH��(LQH�LP�-DKU�����YRQ�%LVFKRI �$WKD-
nasius verfasste Liste der siebenundzwanzig kanonisch auto-
risierten apostolischen Schriften entpuppte sich schließlich als 
RIÀ]LHOOHU�.DQRQ� GHV�1HXHQ�7HVWDPHQWV��8QG� VR� KDWWH� GLH�
Kirche, als sie sich konsolidierte, eine Geschichte zu erzählen.
 Falls Sie christlich erzogen worden sind, kennen Sie 
GLHVH�*HVFKLFKWH��:LU�ÀQGHQ� VLH� QLFKW� QXU� LQ� GHU�%LEHO�� VLH�
liegt uns im Blut und wird verstärkt durch die Liturgie, den 
Katechismus und die reichen Traditionen der sakralen Malerei 
XQG�,NRQRJUDÀH��'HU�JUXQGOHJHQGH�3ORW�ZLUG�LQ�GHU�$SRVWHO-
geschichte ausgelegt.
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 In der vereinfachten Version dieser Geschichte, die 
den meisten Christen in Fleisch und Blut übergegangen ist, 
kumuliert dies in den folgenden Dogmen: Jesus kam auf  die 
Erde, um eine Religion namens Christentum zu gründen, 
ernannte seine ausschließlich männlichen Jünger zu seinen 
Aposteln und Priestern und gab ihnen beim Letzten Abend-
mahl das Sakrament der Eucharistie.
 Dabei werden die offensichtlichen Unstimmigkeiten 
ignoriert: warum Maria Magdalena, der Jesus selbst ausdrück-
lich den ersten apostolischen Auftrag gab, die Nachricht seiner 
Auferstehung zu verkünden, nicht unter den Aposteln ist und 
warum Paulus, der weder beim Letzten Abendmahl anwesend 
noch Jesus in seinem irdischen Leben überhaupt je begegnet 
war, zu den Aposteln gehört. So stark können Scheuklappen 
sein!
 Und falls Sie bezweifeln, wie fest diese herrschende 
Grunderzählung die Kirche noch heute im Griff  hat, oder 
falls Sie ihre schweren Konsequenzen auf  das Leben heutiger 
Christinnen und Christen unterschätzen, dann bedenken Sie 
das Beispiel einer mir bekannten katholischen Gemeinde, in 
der während eines kürzlich abgehaltenen Gottesdienstes am 
*U�QGRQQHUVWDJ��DQ�GHP�GHU�]HQWUDOH�V\PEROLVFKH�5LWXV�GLH�
:DVFKXQJ�GHU�)��H�GHU�-�QJHU�GXUFK�-HVXV�QDFKYROO]LHKW��HLQ�
Priester sich schlicht weg weigerte, Frauen die Füße zu wa-
schen, mit der Begründung, beim Letzten Abendmahl seien 
ausschließlich Männer zugegen gewesen. Die Botschaft, die 
das über den Wert von Frauen und über ihren vollständigen 
Einschluss in den Leib Christi aussendet, ist nur allzu augen-
scheinlich. Und noch schlimmer: Sie ist offenkundig unwahr.
 

Die Revolution von Nag Hammadi: 
eine semitische Kosmovision

 Diese herrschende Grunderzählung hat den Blick der 
&KULVWHQ�DXI �GLH�:HOW�GHUPD�HQ�VWDUN�JHÀOWHUW��GDVV�HV�²�QDFK�
sechzehn Jahrhunderten des hartnäckigen Narrativs verständ-
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licherweise – so gut wie unmöglich wurde, die Dinge anders 
zu sehen.
 Doch die Zeitbombe war bereits am Ticken, als im Jahr 
�����LQ�GHQ�:�VWHQ�bJ\SWHQV��LQ�HLQHU�+|KOH�LQ�GHU�1lKH�YRQ�
Nag Hammadi, eine große Urne mit Schriftrollen aus der Zeit 
der Anfänge des Christentums entdeckt wurde. Sie schienen 
dort im späten vierten Jahrhundert abgelegt worden zu sein 
– wahrscheinlich als Reaktion auf  jenes Edikt von Bischof  
$WKDQDVLXV��LQ�ZHOFKHP�HU�GHQ�RIÀ]LHOOHQ�QHXWHVWDPHQWOLFKHQ�
Kanon festlegte.
 Bei den Rollen handelte es sich um eine Sammlung 
heiliger Schriften, die einst in frühen christlichen Gemeinden 
verwendet worden waren, doch den strengen Standards der 
Orthodoxie nicht genügten. Nicht willens, diese Texte zu zer-
stören, die sie weiterhin als heilig erachteten, versteckten sie 
die Mönche einer unbekannten Klostergemeinschaft zur si-
cheren Verwahrung.
 Die Wiederentdeckung dieser Texte sollte den festge-
fahrenen Karren zum Kippen bringen, auch wenn es noch 
einige weitere Jahrzehnte dauerte, bis ihre Tragweite spürbar 
wurde.
 Die Religionshistorikerin Elaine Pagels war eine der 
Ersten, die sich für eine Neubewertung stark machten. Ihr 
����� YHU|IIHQWOLFKWHV� %XFK� The Gnostic Gospels 3 erhielt zu 
Recht den Pulitzer-Preis für seine bahnbrechenden Anstreng-
ungen, diese Texte aus einer historisch-kritischen Perspektive 
zu verstehen. Sie erkannte, dass die Gewinner und Verlierer 
der Kanonisierungslotterie nicht durch einen Göttlichen Er-
lass bestimmt worden waren – durch den Triumph der »rei-
QHQ�'RNWULQ©�²��VRQGHUQ�LQ�GHQ�ZHLWDXV�ZHOWOLFKHUHQ�*HÀOGHQ�
der Politik.
 Was wir heute »Orthodoxie« nennen, war entstanden 
in einem Tauziehen gegensätzlicher Standpunkte in sich ent-
wickelnden Fragen der christlichen Ordnung und Lehre. Zu 
den prominentesten damaligen Streitthemen hatten gehört: 
die Rolle der Frauen, die Frage der apostolischen Autorität, 
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das Verhältnis zwischen Altem und Neuem Testament sowie 
die Bedeutung der Auferstehung des Leibes.
 Die Fundgrube an Schriften, die bei Nag Hammadi 
auftauchte, sowie weitere kürzliche Entdeckungen liefern uns 
drei eminent wichtige neue Quellenmaterialien für das Stu-
dium von Maria Magdalena: das Thomasevangelium, das Phi-
lippusevangelium und das Evangelium der Maria Magdalena. 
Die ersten beiden gehören zur Nag-Hammadi-Sammlung. 
Das dritte, das für unsere Zwecke mit Abstand das bedeu-
tendste ist, wurde nicht bei Nag Hammadi entdeckt, sondern 
LP� -DKU������ LQ�.DLUR�XQG�JHODQJWH�DXI �HLQHP�DQGHUHQ�� MH-
doch parallelen Weg zurück in unser Bewusstsein, worüber 
ich im nächsten Kapitel mehr sagen werde.
 Was ich postulieren möchte, ist, dass wir in den Evan-
gelien des Thomas, des Philippus und der Maria Magdalena 
keinem »Gnostizismus« begegnen, sondern einem nahöstli-
chen Verständisrahmen oder einer nahöstlichen Kosmovision 
�XP� HLQHQ� ZXQGHUEDUHQ� %HJULII � GHV� ]HLWJHQ|VVLVFKHQ� 5HOL-
JLRQVSKLORVRSKHQ�5DLPRQ�3DQLNNDU�DXI]XJUHLIHQ���'HU�ZHVW-
liche Geist bildete sich in der griechischen Kosmovision, und 
im Rahmen dieser Parameter haben die Begriffe orthodox, 
NHW]HULVFK�XQG�JQRVWLVFK�JDQ]�VSH]LÀVFKH�%H]XJVSXQNWH�
 Doch in diesen Evangelien haben wir es mit einem 
ganz und gar anderen Bezugsrahmen zu tun, mit einer völlig 
andersartigen Weise, Verbindungen herzustellen. Mein Kol-
lege Lynn Bauman,4 der seit fast fünfzehn Jahren im Nahen 
Osten unterrichtet und dessen Kultur gut kennt, hat vorge-
schlagen, diesen anderen Strom »semitisch« zu nennen, was 
eine hilfreiche Unterscheidung darstellt, solange uns klar ist, 
dass er damit nicht bloß »jüdisch« meint, sondern sich viel-
mehr auf  die erweiterte Familie von Völkern und Sprachen 
der Region bezieht, darunter den syrischen, aramäischen, ara-
bischen und persischen.
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Maria Magdalena versteht am 
vollständigsten, was Jesus lehrt

 
 Wir werden uns in den nächsten Kapiteln ausführlich 
dem Porträt von Maria Magdalena widmen, das aus diesem 
anderen Strom auftaucht. Im großen Ganzen sind es drei Ele-
PHQWH��GLH�LQ�VFKDUIHP�.RQWUDVW�VWHKHQ�]XU�JHOlXÀJHUHQ�:HOW�
der kanonischen Evangelien.
� ���Zu Jesu innerem Kreis der Jüngerschaft gehö-
ren Männer und Frauen auf  gleichberechtigter Ebene. 
Es wird kein Unterschied gemacht zwischen einer Gruppe von 
männlichen Jüngern und einer Gruppe von weiblichen Anhän-
JHULQQHQ��REZRKO�HV�JDQ]�VLFKHU�HLQ�JHQDXHV��XQG�PDQFKPDO�
VFKPHU]KDIWHV��%HZXVVWVHLQ�I�U�GLH�8QJHZ|KQOLFKNHLW�GLHVHU�
Situation gibt. Wie bei jeder Weisheitslehre konstituieren sich 
ihr Inneres und ihr Äußeres im Wesentlichen selbst und wer-
GHQ�EHVWLPPW�GXUFK�GHQ�*UDG�DQ�9HUVWlQGQLV�XQG�9HUSÁLFK-
tung des einzelnen Schülers beziehungsweise der einzelnen 
6FK�OHULQ��0DULD�0DJGDOHQD�EHÀQGHW�VLFK�HLQGHXWLJ�LP�LQQHUHQ�
Kreis. […] Ich habe bereits darauf  hingewiesen, dass diese Er-
NHQQWQLV� DXFK� LQ�GHQ�NDQRQLVFKHQ�(YDQJHOLHQ� ]X�ÀQGHQ� LVW��
insbesondere bei Lukas und Johannes. Hier jedoch, in diesen 
nicht-kanonischen Evangelien, wird dies klar und deutlich.
� ���Maria Magdalena gilt als »Erste unter den Apos-
teln« ²�XQG�GLHV�QLFKW�EOR��LP�FKURQRORJLVFKHQ�6LQQH��ZHLO�VLH�
GLH�(UVWH�ZDU��GLH�DP�6FKDXSODW]�GHU�$XIHUVWHKXQJ�HUVFKLHQ���
sondern auf  eine grundsätzlichere Art: weil sie die Botschaft 
begreift. Von allen Jüngern und Jüngerinnen ist sie die einzige, 
die voll und ganz versteht, was Jesus lehrt, und es in ihrem 
eigenen Leben umsetzen kann. Sie hat ihre Führungsposition 
verdient, und diese wird von Jesus ausdrücklich bekräftigt. 
�$XFK�GDV�ZLUG�LQ�PLQGHVWHQV�]ZHL�GHU�NDQRQLVFKHQ�(YDQJH-
lien bestätigt, obwohl man es in der Überlieferung und in der 
/LWXUJLH�NRQVHTXHQW�KHUXQWHUVSLHOW��
� ���Maria Magdalena hat eindeutig eine Beziehung 
zu Jesus, die besonders ist: Sie ist eine »geliebte Jüngerin« – 
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und dieser Umstand scheint auch eine erotische Komponen-
te zu besitzen. »Schwester, wir wissen, dass der Erlöser dich 
mehr liebte als die anderen Frauen«, sagt der Apostel Petrus 
zu ihr im Evangelium der Maria Magdalena.5 Und da ist jene 
3DVVDJH�DXV�GHP�(YDQJHOLXP�GHV�3KLOLSSXV��6SUXFK������ZHO-
che die Gerüchteküche zum Brodeln brachte: »Der Herr lieb-
te sie mehr als alle anderen Jünger und er küsste sie oftmals 
auf  ihren [Mund].«6

 Aber die Tatsache ihrer Beziehung untergräbt in kei-
ner Weise den zweiten Punkt, auf  den ich soeben einging. Sie 
LVW�QLFKW�VHLQH�ª*HPDKOLQ©��VRQGHUQ�VHLQH�*HIlKUWLQ��ZLH�VLH�
LQVEHVRQGHUH�YRQ�3KLOLSSXV�JHQDQQW�ZLUG��XQG�VHLQH�JOHLFK-
berechtigte Partnerin in Lehre und Vermittlung. Auf  diese 
Spannung wird insistiert. Die Intimität, die Jesus und Maria 
Magdalena teilen, existiert kontextuell innerhalb der verbin-
denden Liebe, die sie – und alle anderen, die dafür offen sind, – 
innerhalb des Himmelreichs erdet.
 Wie war dies möglich? Geliebte und trotzdem voll-
kommen geläutert? Nun, willkommen in der Welt der keno-
tischen Spiritualität des Nahen Ostens – im Gnostischen, 
wenn Sie darauf  bestehen! Aber diese Spannung auszuhalten, 
wird uns nicht nur dabei helfen, Maria Magdalena zu verste-
hen, sondern, wie wir gleich sehen werden, ein helleres Licht 
auf  das Christentum als Ganzes werfen.

© Cynthia Bourgeault / Chalice Verlag 2022
Deutsche Übersetzung © Helga Jacobsen & Robert Cathomas
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Das Buch von Jesus Christus (9)
%{�<LQ�5kV�JHVDPPHOWH�%XFKWH[WH�DXV�VHLQHP�/HKUZHUN�

]X�-HVXV�HUJlQ]W�PLW�+LQZHLVHQ�DXI�7H[WH�GHU�YLHU�QHXWHVWD-
PHQWOLFKHQ�(YDQJHOLHQ��]XVDPPHQJHI�JW�XQWHU�9HUDQWZRUWXQJ�

GHV�3RVWKXPXV�3URMHFWHQ�%��9���$PVWHUGDP�

Sechster Teil  
Jesus Christus

 Den einzigen „eingeborenen Sohn des Vaters” sieht 
der gläubige Christ in dem Meister, nach dem er sich nennt, 
aber der Meister selbst, „voll der Gnade und Wahrheit”, be-
NHQQW�� GD�� LQ� VHLQHV�9DWHUV�+DXVH� ÅYLHOH�:RKQXQJHQµ� �-R-
KDQQHV�������VLQG��GD��HV� LKP�QLFKW�]XVWHKH��]X�EHVWLPPHQ��
wer zu seiner Rechten und seiner Linken säße in seines Vaters 
5HLFK��XQG�GD��ÅGHU�9DWHU�JU|�HUµ�LVW�DOV�HU��²��-RKDQQHV��������
 „Wenn ich auch von mir selbst Zeugnis gebe, so ist 
doch mein Zeugnis wahr, weil ich weiß, woher ich gekommen 
bin und wohin ich gehe; ihr aber wisset nicht, wo her ich kom-
PH�RGHU�ZRKLQ�LFK�JHKH�µ�²��-RKDQQHV������
 So wird auch bis auf  den heutigen Tag kein Sinnen und 
Glauben ihn rein in seiner ureigensten Wesenheit erfassen, es 
sei denn, der also Sinnende und Glaubende wisse, „woher” 
der Meister kam und „wohin” er ging, – wisse, daß hier einer 
der „Leuchtenden des Urlichtes” vor ihm steht, von seinen 
„Brüdern” bis auf  diese Stunde als der größte „Liebende” 
unter ihnen voll Bewunderung verehrt, ausgegangen aus ih-
rem Kreise und zurückgekehrt zu ihm, um in unsichtbarer 
Gestaltung die geistige Aura der Erde nicht eher zu verlassen, 
als bis der letzte der Menschengeister, die hier im Tiere leben, 
einging zum Licht. –
 Was immer einer dieser „Leuchtenden des Urlichtes” 
von sich selbst sagen mag, um „Zeugnis von sich selbst” zu 
geben, das sagt er als Repräsentant der ewigen, geistigen Viel-
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Einheit, in der er steht. Es gilt gleichzeitig, von ihm selbst, wie 
von allen, die mit ihm ver-eint die Gemeinschaft der „Leuch-
tenden des Urlichts” bilden. –
 Ohne das Sein dieser kosmisch-geistigen Ver-Einung 
wäre der geistige „Mensch”, der durch den „Fall”, durch eige-
nen Impuls in eine andere „Dimension” sich verirrte, längst 
völlig im Erdenmenschtiere der Umnachtung verfallen, dem 
HZLJHQ�XQG�HLQ]LJ�ZLUNOLFKHQ�Å7RGHµ���²��GHU�$XÁ|VXQJ�VHLQHU�
JHLVWLJHQ� ,QGLYLGXDOHPSÀQGXQJ�� GHU�5�FNNHKU� LQ� GDV� XQJH-
formte „Chaos”, die Seins-Nacht des Urgrundes, dem er einst, 
formgeworden, entstieg, in diesem ewig sich selbst zur Form 
zeugenden Urgrunde „gezeugt”, nicht „erschaffen”! – – –
 Ewige Liebe, glühend gleich einem unfaßbaren Licht-
feuerquell inmitten des urgründigen „Chaos”, – ewiges „Ur-
licht”, – spricht sich selbst zum „Ur-Wort” aus, in unend-
lichfältigem „Echo” gleichsam sich selbst vernehmend in 
unendlichfältiger Selbstdarstellung. –
� 6R�ÅHUJHKW�GDV��:RUW·�GHV�+HUUQ�LQ�DOOH�/DQGHµ����-R-
VHSK�+D\GQ��'LH�6FK|SIXQJ��'DV�/LEUHWWR�,VUDHO�LQ�bJ\SWHQ��
und in jedem dieser „Worte” wird es sich selbst zu anbeten-
der „Ant-wort”, in jedem ist es die glühende „Sonne”, die 
aus sich ihr „Planetensystem” erzeugt, – die individualisierte 
„Gottheit” des individuellen Geistes, den sie aus sich heraus 
fortzeugend gebärt . . .
 Aus diesem „Herzen Gottes”, dem Lichtfeuerzentrum 
alles Seins, dem Quellgrund im ungeformten „Chaos”, den 
kein menschliches Wort erfaßt, es sei denn, man nenne ihn: 
„die Liebe, die aus sich selbst ist”, – – stammt der „Heilsplan”, 
in der Liebe gegründet von Ewigkeit her, der die Viel-Ein-
heit der „Leuchtenden” gestaltet, damit sie rette, was verloren 
scheint, in selige Seinsgewißheit wiederbringe, was sich selbst 
]HUVWUHXWH�XQG�VR�GDV�(PSÀQGHQ�VHLQHU�(LJHQIRUP�YHUORU��²
 Gezwungen, in zeitlichen Bildern zu reden, weiß ich 
ZRKO��GD��PDQFKHU��VWRO]�XQG�JHZL���VHLQHV�EHJULIÁLFKHQ�(U-
kennens froh, solches Geschehen in dem, was „ewig” ist, als 
„absurd” erklären wird, allein das wirkliche „Ewige” ist ein an-
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deres als der Begriff, den sich intellektuelles Vorstellen schuf, 
und keine Weisheit des Verstandes wird je den Begriff  zu bil-
den vermögen, der sich hier mit der Wirklichkeit deckt. . . .
 In tiefstem Fühlen nur läßt sich für jene, die „guten 
Willens sind”, ein weniges von dem erahnen, was das Ewige 
in Wirklichkeit ist, und alles spekulative Erdenkenwollen muß 
an dieser Wirklichkeit zerschellen. –
 Von allen, die auf  Erden leben, kann stets nur einer, 
der „zurückgefunden” hat, dorthin, von wo er einst als Geist-
form ausgegangen war, von dieser „Wirklichkeit” wahrhaftes 
Zeugnis geben.
 „Keiner kommt zum Vater, außer durch mich!” – – 
�-RKDQQHV������
 Der dieses Wort einst prägte, gehört zu den wenigen, 
die das Wirkliche „von Angesicht zu Angesicht” erfahren hat-
ten, längst ehe sie auf  dieser Erde eines Menschentieres Kör-
perhülle fanden, aus der sie leibhaft lehren können, was „der 
Vater” sie zu künden heißt.
 Jeder der „Leuchtenden des Urlichtes”, aber auch nur, 
wer zu ihnen aus Kraft und Sendung des „Urlichtes” zählt, 
darf  das gleiche Wort aus innerster Geistwesensgleichheit von 
sich aus mit gleicher Bedeutung gebrauchen, wie es von dem 
Meister der Evangelien berichtet wird, und dennoch ehren in 
ihm alle seine Brüder den, der alle, die bisher als Menschen 
über diese Erde schritten, übertrifft an Liebeskraft. –
 So sehr auch jeder einzelne, der je zu der Gemein-
schaft zählte, aus der Liebe lebt, so war doch keiner noch, der 
so sein ganzes Sein in Liebe überformt der Welt zu lebendiger 
Hilfe dargeboten hätte, wie dieser, den sie selbst „den großen 
Liebenden” nennen.
 Was er der Menschheit gab, ist nur von Seltenen erahnt 
worden. –
 So sehr übersteigt seine Tat alle menschliche Fassungs-
kraft, daß jene Ersten, die dieser Tat Größe ahnten, ihn vor 
sich selbst zum Gotte machen mußten, um sich von solcher 
Größe des Menschen nicht erdrückt zu fühlen! – – –
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 Doch sein Erlösungswerk braucht keine Mythe, die 
von einem rachelüsternen Stammesgotte zu erzählen weiß, der 
seinen „Sohn” als Mensch der Menschheit schickt, damit sein 
eigener Rachedurst durch ihre Grausamkeit befriedigt werde.
 Was dieser „große Liebende” der Menschheit als ein 
Erbteil aus dem Reiche des Geistes darbot, war auch wahr-
lich anderes als jene „stellvertretende Genugtuung”, die sich 
bequemes Heilsbedürfnis ausersann, um selbst zu keiner eige-
QHQ�7DW�PHKU�3ÁLFKW�LQ�VLFK�]X�I�KOHQ��²
 Am Kreuze von Golgatha wurde wirklich die Welt von 
einer Bindung „erlöst”, wenn auch in durchaus anderer Weise, 
als die Ahnenden es zu fassen versuchten! – –
 Als der Meister von Nazareth den von ihm in seinen 
höchsten Stunden stets gesuchten Tod endlich am römischen 
Kreuzesgalgen erlitt, vollbrachte er ganz unvergleichbar Grö-
ßeres, als was so mancher vor und nach ihm tat, der das Leben 
dieser Erde seiner Überzeugung opferte. –
 Der einst auf  Golgatha am Kreuze starb, war an jener 
Stätte der einzige, der mit aller Klarheit wußte, was geschah, 
und nur er allein war auch imstande, durch diesen Liebestod 
die Riegel aufzusprengen, die das Tor zur Freiheit für den 
Geistesmenschen schlossen, seit er, im Tiere dieser Erde, die-
ses Tieres Trieb und Neigung so erlegen war, daß die Er-lösung 
von des Tieres Schicksal kaum mehr möglich schien. – 
 Nur ein „Wissender” konnte erkennen, daß es höchs-
ter Liebestat eines Menschen möglich sei, eine geistige Kraft 
im Bereiche menschlicher Macht aufs neue zu erwecken, – 
so zu erwecken, daß sie allen ergreifbar werde, um die sich 
das Schlinggewächs tierhafter Lebensinstinkte bedrohend 
festgerankt zeigte, – daß nur einer, der das Tier mit seinem 
Geistigen zu einem neuen Sein verschmolzen hatte, die Gasse 
bahnen konnte, denen, die ihm folgen wollten. –
 Freilich: – dieser „Wissende” mußte zugleich in uner-
hörtem Maße ein Liebender sein, um die erschaute Tat vollbrin-
gen zu können, denn gar viele vor ihm hatten das gleiche Wis-
sen und vermochten es doch nicht, den Schauder vor der Tat zu 
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bezwingen, obwohl auch sie gewiß nicht ohne Liebe waren. – – 
 So wurde durch Jesus von Nazareth der Weg zum 
Geiste für alle erschlossen, die in sich selbst zum Leben brin-
gen wollen, was sein Leben war. –
 Der Gott im Tiere hatte in ihm das Tier sich geeint 
in jenem neuen Sein, das er den „Menschensohn” zu nen-
QHQ�SÁHJWH��GHU�Å6RKQµ��GHQ�GHU�*HLVWPHQVFK�LP�7LHUH�]HXJW��
wenn er das Tier, durch das er gefesselt war, überwunden hat, 
indem er ihm seine Kraft und Schönheit offenbarte. –
 In jedem der „Leuchtenden des Urlichts” begibt sich 
das gleiche, aber keiner fand in sich das Übermaß der Liebe, 
das ihn dazu geleitet hätte, nun auch die Tat zu tun, durch die 
der Meister von Nazareth eine Kraft zu neuem Leben weck-
te, um deren Erlangung sich von alters her die Weisesten al-
lein ihr Leben lang mühten, ohne sie andern in gleicher Weise 
nutzbar machen zu können. –
 Nicht der Tod als solcher führt die Erneuerung jener 
Kraft in der geistigen Aura der Erde herbei und nicht durch 
die Marter, die dem Tode des Meisters vorausging, wurde sie 
bewirkt.
 Die Kraft der Liebe allein vermochte das Wunder zu 
vollbringen! – – –
 Daß er, der da Marter und Tod erlitt, der Menschheit 
„vergeben” konnte, vergeben bis zum letzten Todesröcheln, 
das allein war seine wirksame „Erlösungstat”, denn nach geis-
tigem Gesetz wurde hier der Geistmensch, wo immer er auf  
der Erde lebt und, durch das Tier bezwungen, in Schuldver-
strickung gelangt, von seiner Abhängigkeit gelöst durch die 
Liebe, – sofern er nur die Hand ergreifen mag, die sich ihm 
zur Hilfe bietet, sofern er das, was des Leuchtenden „Fleisch 
und Blut” geworden war, in sich aufnehmen wird, um das 
Tier in sich dem Geiste zu einen . . .
 „Vater verzeih Ihnen“
 Nur einer, dem „der Vater alles übergeben” hatte, 
konnte solche „Vergebung” bringen, die alle Menschheit um-
faßt!
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 Tiefe Wahrheit birgt sich im Gewand der Mythe, wenn 
alte Überlieferung den Meister nach seinem Kreuztode „hin-
absteigen” läßt zu den Seelen der Gerechten der Vorzeit, denn 
die Folge seiner Tat ist an keine Zeit geknüpft, wird fühlbar 
den längst Entrückten, wie denen, die erst nach Jahrtausen-
den geboren werden. –
 Als abgeschmackte Torheit mag denen, die nur gelten 
lassen, was ihre tiergemeinsamen Sinne betasten, vieles er-
scheinen, was hier zu sagen ist.
 Sie können im wörtlichsten Sinne nicht „begreifen”, 
daß eines einzigen Menschen Tat die geistigen Möglichkeiten 
für alles, was Mensch heißt, zu verändern imstande war.
 Wer hier nicht folgen kann, oder mag, den suche ich 
wahrlich nicht zu „bekehren”!
 Ich erinnere ihn nur daran, was die gesamte Mensch-
heit dieser Zeit gewissen Einzelnen auf  jenen Gebieten dankt, 
die allen tiersinnlich wahrnehmbar sind! –
 Wie weit folgetragender aber der Einzelne, der Beru-
fung trägt, von geistiger Seite her zu wirken vermag, entzieht 
sich freilich dem äußeren Blick, und nur der ist imstande, ein 
weniges davon zu fassen, dem selbst die Aufgabe ward, im 
Geistigen und vom Geiste her zu wirken. – –
 Wem aber der Meister von Nazareth aus tiefstem Ah-
nen heraus als der große Wirkende eines Werkes erscheint, 
das kein anderer jemals für die Menschheit wirkte, der prüfe 
und befrage in heiliger Weihestunde sich selbst, ob er dieses 
Werkes Frucht zu nutzen willens sei durch eigene Tat: – in-
dem er sich selbst der Kraft verbindet, die der Meister neu 
erweckte, indem er sich selbst aus dem Zwiespalt zwischen 
Gottheit und Tierheit reißt, — dadurch, daß er das, was in 
seinem Meister „Fleisch und Blut” geworden war, in Kraft 
und Wahrheit in sich aufnimmt, auf  daß es auch in ihm die Ei-
nigung des Erdenmenschlichen mit dem Göttlichen bewirke!
 Manche Großtat Edler und Erhabener ist schon im 
Laufe der Jahrtausende dem Gedächtnis der Menschheit ver-
schollen, aber die spätesten Geschlechter dieses Planeten wer-
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den noch um das Mysterium von Golgatha wissen, ja, es steht 
]X�KRIIHQ��GD��VLH�ZHLW�PHKU�GDYRQ�HPSÀQGHQ�ZHUGHQ��DOV�ELV�
zum heutigen Tage offenbar werden konnte.
 Als ein strahlendes Lichtmal unfaßbarer Liebesgröße 
leuchtet jenes Evangelienwort durch alle Zeiten: „Vater, ver-
JLE�LKQHQ��GHQQ�VLH�ZLVVHQ�QLFKW��ZDV�VLH�WXQ�µ��/XNDV�������
 Nur ein „Leuchtender des Urlichtes” konnte es spre-
chen, und dennoch wagte keiner das, was dazu Vorbedingung 
war, außer dem einen! – dem „großen Liebenden”. . .
 Auch heute noch und bis ans Ende der Tage des Men-
schen auf  der Erde ist dieser „große Liebende”, in geistiger 
Gestaltung, vereint mit allen, die gleich ihm jene geistige Ket-
te bilden, die das vergänglich Sinnliche mit dem Ewigen ver-
bindet, den Seelen, die ihn rufen, nahe!
 „Wer es fassen kann, der fasse es!” –
 Der dies schrieb, gibt von ihm Zeugnis, wie er von 
dem Dasein der Sonne Zeugnis geben könnte . . .
 Kein Glied der Viel-Einheit der „Leuchtenden des Ur-
lichts” ist jemals von den anderen Gliedern dieser geistigen 
Gemeinsamkeit getrennt, keines wirkt allein aus sich!
 Auch jener, der einst liebend und gewaltig vor fast 
zweitausend Jahren die „frohe Botschaft” seinen allzu unwei-
sen Schülern kündete, wirkte und wirkt, wie ehedem, so auch 
heute noch, niemals nur aus sich allein. – –
 Auch er ist gehorsam der Weisung, die ihm, gleich al-
len seinen Brüdern, aus dem „Urworte” wird, dessen „Worte” 
alle jene sind, die, ihm vereinigt, hier auf  dieser Erde wirken. –
 Auch er ist Untertan „dem Vater”, – der über aller Fas-
sungskraft erhabenen geistigen Wesenheit, die der eigentliche 
„Meister” in jedem der „Leuchtenden”, – das heilige Ober-
haupt aller Brüder auf  Erden ist, jenes Unnennbaren, der da 
ist wie er ist von Ewigkeit zu Ewigkeit, – im „Ur-Wort” ver-
harrend und dennoch in einer geistigen Form den „Leuchten-
den” dieser Erde stets gegenwärtig, ihrem Schauen enthüllt, 
und durch jeden, – je nach seinen Kräften, seiner Artung, – 
wirkend das Werk der ewigen Liebe . . .
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 In diesem Unnennbaren vereint, in dem des „Urwor-
tes” erstes Selbsterfassen Form und Wirkung wird, – als das 
„Wort”, das „bei Gott” und das „Gott” in der Gottheit ist, 
– sind alle „Leuchtenden des Urlichtes” im Willen und Be-
wußtsein ewig nur Eines! – –
 Einheit ist Schlußstein und Krönung fundamentaler 
Vielheit in allem Leben geistig-kosmischen Seins, wie die Viel-
heit der Farben sich vereinigt im reinen weißen Lichte zeigt. –
 Unendlichfältig wirkt sich das Eine aus, das Alles ist, 
XP�VLFK�LQ�(LQKHLW�ZLHGHU�]X�ÀQGHQ��RKQH�MHPDOV�VHLQH�8Q-
endlichkeit zu opfern. –
 Liebe ist der innerste Ursprung dieses Seins!
 Liebe ist sein nie endendes Leben!
 Liebe ist seine urewige Tat!
 Der auf  Golgatha starb aber war das vollkommenste 
Gefäß dieser Liebe, das je auf  Erden sich dargeboten hat-
te, der Liebe, die unendlich ist, obwohl sie in sich selbst ihre 
Grenzen kennt . . .
 Wohl denen, die sein Wort aus aller Verschüttung her-
auserkennen!
� :RKO�GHQHQ��GLH�LKQ�VHOEVW�LP�LQQHUVWHQ�+HU]HQ�]X�ÀQ-
den wissen!

Aus: Das Mysterium von Golgatha Seiten: 29-45
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J. Anker Larsens Romane
YRQ�&DUO�+HOEOLQJ

 Die Bücher des Nordens haben für uns immer wieder 
ein seltsam inniges Geheimnis. Weiss Gott, wo es liegt – ich 
glaube ganz einfach darin, dass diese Bücher aus dem Nor-
den kommen und von Menschen geschrieben sind, die eine 
selige Klarheit in den Augen haben, mit denen sie so ruhig 
XQG� WLHI � VFKDXHQ��'DV�HPSÀQGHQ�ZLU� VWHWV� DOV� HLQ�(UHLJQLV��
bei der Lagerlöf  so gut wie bei Herman Bang und auch bei 
J. Anker Larsen wieder, der uns in jüngster Zeit zwei schöne 
Romane geschenkt hat.1 Ich sage ausdrücklich «geschenkt», 
denn gerade zufolge jenes Geheimnisses wird das künstle-
rische Werk der Skandinavier zum Geschenk, zur Gabe, zu 
einem Ausdruck des Herzens also, der zu aufrichtigem Dank 
YHUSÁLFKWHW��(V�U�KUW�DQ�GDV�*HP�W��ZDV�ZLU�YRQ�GRUW�REHQ�
empfangen, macht uns ruhig, gibt uns fast den vermessenen 
Glauben, dass wir gut seien in der milden Stimmung, die uns 
bei solcher Lektüre einhüllt. Die Stimmung, die so aus dem 
Norden zu uns dringt, ist melancholisch, nicht schwermü-
tig, aber ernst und bedachtsam, Schimmer eines gedämpften 
Lichtes. Auch wo Humor und Lachen durchschlägt, wird es 
nie laut, und aller Übermut ist stille Heiterkeit, wie sie auf  den 
Gesichtern gereifter, sinnender Menschen spielt. So wirkt sich 
ein Zauber der Ruhe aus, wie wenn langsam und sachte der 
Schnee fällt und die Landschaft gütig zudeckt. Man hüte sich, 
im Lesen nordischer Bücher diesen Zauber zu brechen, denn 
er bringt uns mancherlei Befriedigung. Aber er bestimmt auch 
unser Urteil, macht uns träumerisch und darum nachsichtig, 
besänftigt den Widerspruch und lässt uns oft ja sagen, wo wir 
zum Nein die ablehnende Neigung nicht durchdringen las-
sen mögen. Wir sind einem romantischen Zauber verfallen, 
romantisch aus Unwirklichkeit und Ahnung einer Ferne. Wir 
verschlafen ein wenig die Zeit, und weil es uns so gefällt, las-
sen wir dem Traum sein schleierndes Weben.
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 Wie stark ist dies Gefühl der bedingungslosen Hinga-
be an die Stimmung wieder geworden bei Larsen zweitem Ro-
man Martha und Maria, weit mehr als beim ersten, Der Stein der 
Weisen, dem wir uns zunächst zuwenden. Da ist eine halb bäu-
erliche, halb städtische Welt, aus der ein ernsthaftes Gottsu-
chertum herauswächst, herausdrängt, weil selbst in der Karg-
heit der realen Lebensbeziehungen die Fülle metaphysischer 
Problematik nicht versickert. Gott wird in aller Lebendigkeit 
der Natur gesucht, als lebendes Wesen, das in tausend und 
abertausend Symbolen dem Menschen sich naht, aber gerade 
dadurch so schwer zu verstehen und nicht zu fassen ist, weil in 
jeder Variation eine neue Gottheit oder Gott neu sich kündet. 
So hätte ein Pantheismus gefunden werden können, erfüllt 
von Glück und Zufriedenheit, mit der Ahnung von Gott im 
Herzen, den das Kind fühlt, wenn es in «das Offene» schaut. 
Um diesen Begriff  des Offenen schichtet Larsen in einem sei-
ner Helden eine ganze lichte Kinderwelt, mit der ungelösten 
Phantastik des Jugendlichen, der das Bild besitzt, dessen Rah-
men Leben und Verstand später zertrümmern. Eine Parallele 
mit Hermann Hesses Demian ergibt sich, wo für das Offene 
«das Helle» steht, die helle Welt, die Reinheit und Geborgen-
heit bedeutet. Fern von diesen Sphären ist alle Eitelkeit, die 
fahl und beschämt zusammenbrechen muss in der Heiligkeit 
des allmächtigen Gottseins. Eine Stelle des Romans bleibt am 
stärksten haften, wo der Pastor, berühmter Redner bei jedem 
Begräbnis, die Grabrede auf  die eigene Frau schreibt, wäh-
rend sie im Sterben liegt, und wo er angesichts der höheren 
Gewalt ein Stammelnder wird. Diese ersten Teile des Romans, 
denen ein freudiger Realismus beigegeben ist, geben die Reli-
gion und Religiosität der unbedingt Lebenswilligen, die trotz-
dem dem Positivismus nicht verfallen, weil ihre Gottgläubig-
keit die Distanz von der Erde zu den Sternen nie vergisst.
 In den späten Kapiteln vom Stein der Weisen ist vor das 
Offene ein eiserner Riegel geschoben. Das Suchen wird zum 
Grübeln, der Glaube zum Zweifel. Systeme gefährlicher und 
in sich tyrannischer Natur ziehen Larsens Helden in ihre Fel-
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der. Wehe diesen Menschen, deren neue Lebenshaltung da-
durch gekennzeichnet ist, dass sie viel, sehr viel reden müssen, 
um zur Klärung und Klarheit zu kommen. Vielleicht auch, 
um das, was an der Schwelle des Bewusstseins aufbegehrt und 
dem manche Untersuchung gilt, zu betäuben. Das Gebäude 
der Theosophie müsste hell erleuchtet sein, wollte man hier 
ganz verstehen, was in der Abkürzung der künstlerischen Ge-
staltung vielleicht bildhafter, jedoch eben verkürzt ist. Warum 
liest man aber weiter und zu Ende, wenn man von diesen Ge-
dankengängen noch soweit entfernt ist? Hier stehen wir wie-
der: es gibt offenbar eine Spannung und daraus eine Hingabe 
an das Werk, die nicht so sehr durch Problem und Gestaltung 
als durch Stimmung erzeugt wird und die in ganz wesentli-
chem Maße Larsens Erfolg ausmacht. Es bleibt die Liebe zu 
Larsens Gestalten, und man liebt sie, weil sie im Dämmer-
lichte stehen, das ihre Leidenschaft des Suchens veredelt. Den 
Stein der Weisen haben auch sie nicht gefunden. Aber sind 
sie in ihrer reinen Menschlichkeit nicht größer als im Glänze 
der Weisheit, die doch nur ein tönendes Erz und eine klin-
gende Schelle bleiben müsste ohne die rührende Schwingung 
der kämpfenden Seele? Darum darf  man sagen, dass die Be-
deutung dieses Romans dort zu suchen ist, woman über dem 
ringenden Menschtum ein Gottum fühlt, das liebend herrscht 
und über den leidenden Streiter Milde legt.Ihr habt ja einen 
Gott, möchte man Larsens Gestalten oft zurufen; ihr habt ihn 
MD��ZHLO�LKU�DOOHV�*HVFKHKHQ�DXI �GLHVHU�(UGH�VR�WLHI �HPSÀQGHW�
und in euch selber das schön macht, was ihr letzten Endes 
sucht: das Gute und seine Macht.
 In ähnlichen Bahnen, wenn auch Ungleich freier und 
beschwingter, bewegt sich Anker Larsens zweiter Roman 
Martha und Maria. Die biblischen Namen bleiben Symbol für 
zweierlei Typen: für die tätig die Welt und deren Widersacher 
überwindende Frau, und für die kontemplativere Form der 
Lebensanschauung und -bezwingung. Zwei Schwestern wach-
sen in hartem Dasein in liebender Gemeinschaft auf, werden 
früh vom Schicksal getrennt, leben jede ihr eigenes artbeding-
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tes Leben, um sich ganz am Schluss im selben Willen wieder 
]X�ÀQGHQ�� LP�:LOOHQ� ]X�*RWW�� GHQ� VLH� LQ� LKUHU� 6HHOH� WUDJHQ�
wollen. Früh, sehr früh erweisen sich die Eigenarten der bei-
den Schwestern, die trotz ihrer jungen Jahre schon wissen, 
dass sie aus ungleichem Holze geschnitzt sind. Wirklich, es ist 
erstaunlich, wie klug diese achtjährigen Mädels denken und 
reden « Da geschah es, dass Maria den Strumpf  verlor und die 
Seele fand... Man konnte tot sein, und die Seele konnte den-
noch leben. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie die Seelen aller 
Menschen kenne.» Für die Superklugheit solch junger Mäd-
chen hat Jakob Wassermann in Laudin und die Seinen wenigs-
tens die notwendige Entschuldigung, dass unsere Zeit früh-
UHLI �PDFKW�XQG�PDQFKHUOHL�LP�%DFNÀVFKDOWHU�EHZXVVW�ZHUGHQ�
lässt, indem Stufen der Entwicklung übersprungen werden. 
Aber erstens sind Larsens Mädchen noch jünger und zweitens 
wachsen sie im letzten Jahrhundert auf. Vielleicht würde man 
diese Unbekümmertheit um realistische Motivierung ver-
schmerzen, wenn nicht offenbar des Dichters Wille bestünde, 
dem Zeitroman sich zu nähern, die große Linie von der Jahr-
hundertwende über den Krieg zur Gegenwart zu ziehen. Ein 
nicht geglückter Versuch, wie mir scheint, da dem Leser wohl 
eine Erscheinung der Zeit nahe gelegt wird, aber nicht ihre 
Temperatur erfühlt werden kann. Jene Zeitlosigkeit rührt tie-
fer, wo Maria ihr Kind aus der Märchenwelt herausheben will 
und ihm sagt: «Du musst den Flachs und die Hechel kennen 
und Trine und Marthe und Rasmine, den Vater und Jens Dre-
scher und die neue Maschine. Aber sie alle sind keine Mär-
chen, sie sind Geschichte – obwohl jetzt kein Unterschied 
mehr zwischen Märchen, Geschichte oder dem Leben ist, das 
wir leben.» Man könnte noch einfacher sagen, dass bei Maria 
das Leben überhaupt zum Märchen wird, so sehr, dass die 
Durchdringung der Natur und ihre Symbolisierung wiederum 
eine Abwegigkeit von aller Realität bedeutet, dergestalt, dass-
der Eindruck nur durch die Stimmung gerettet werden kann. 
Wie schön sind die ersten Unterhaltungen des Kindes mit der 
Kleeblüte, die seine Freundin wird. Doch wie mühsam und 
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gesucht sind später die Beziehungen zu dieser Ausdrucks-
form, zu diesem Symbol von Sein und Schicksal, wenn die 
Kleeblüte, Mahnerin und Lehrerin geworden, aus der Sphäre 
des Unbewussten dringt und an Maria Briefchen schreibt Das 
ist Uberspannung und wohl auch Mangel an künstlerischem 
Takt, wenn mit Zartheiten so gewuchert wird.
 Martha, die als Kind überall zugegriffen hatte, zieht den 
einfachen Lebensweg des Sollens, Müssens und Arbeitens. Da 
die beiden Frauen sich mehr als ein Lebensalter nicht sehen, 
verliert der Roman die Kontinuität, zerfällt eigentlich in zwei 
Teile, die sich erst am Schluss wieder verschlingen. Die Paral-
lelität wird oft zur Konstruktion. Man vergisst manchmal die 
eine Schwester über der andern und atmet fast auf, wenn sie 
sich endlich nach langem Suchen in wahrhaft biblischem Sin-
ne umarmen. Ein Lebenselement war ihnen stets gemeinsam 
geblieben, das der Güte, die sie nicht als eine Tugend, nur als 
eine Selbstverständlichkeit gesehen haben. Die Güte ist denn 
wirklich auch ein Element von Larsens Schriftstellerethos, 
und es gibt viele feine Stellen in diesem Roman, wo eine fast 
sentimentale Erinnerung an die reinsten Äusserungen Albert 
Steffens sich regt. Oder, um das Geheimnis noch einmal zu 
formulieren: wo diese tiefe, innige, anspruchslose Güte wal-
tet, da wird man eingezogen in einen Kreis, in dem alles Harte 
weich, alles Strenge milde und aller Kampf  Versöhnung wird. 
Selbst der schwebende Realismus Larsens wird verständlich, 
wenn man ihn in allem Kleinen sucht, das bei Larsen stets 
neu zu irgendeinem Wunderding wird. Denn Larsen hat den 
Sinn für das Wunder im Wunderbaren, in der Natur, die den 
Gott enthält – hat den Sinn für das Panische in seiner ruhigen 
Landschaft.
 «Diese Kleinigkeiten sind es, die uns bisweilen das Gan-
ze erkennen lassen», sagt einmal schlicht und weise ein guter 
Mensch in diesem Roman. Er meint das für seinen Weltaus-
schnitt; wir wollen die Äusserung auf  Larsens Werk beziehen 
und ehrlich gestehen, dass sich uns aus den kleinen Steinchen 
ein wundersames Mosaik aufbaut, wo das Steinchen selbstän-
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diges Atom bleiben darf  und dermaßen nie seinen Eigenwert
verliert. Als Ganzes wird dann irgend etwas Schönes, Liebe-
volles. O, diese Einzelheiten sind so kostbar, dass auch das 
Ganze in Erlesenheit glänzt. Und wenn man versuchswei-
se kritisch ist, dann bleibt immer noch viel von zarten Er-
scheinungen, keusch verhaltenen Dialogen, von stillen, guten 
Menschen und ihren humorvollen Ungeschicklichkeiten, von 
lichter Wehmut und im Dunkeln freudigen Wollen liebefor-
dernder Gestalten. So dass dies das Ende ist: ein Spiel zwi-
schen Wille und Schicksal, Menschlichem und Göttlichem, 
Leben und Tod.

Neue Schweizer Rundschau, Heft 3, 1926

J. Anker Larsen, niederländische Erstausgaben, 1925 - 1933, Verlagsgesellschaft Elsevier
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Der Tempel
63. Kapitel aus Der Stein der Weisen 

von Johannes Anker Larsen

 Dahl dachte viel über Sophus Petersens tragigkomi-
sches Schicksal nach. In ihm rumorte eine Anklage, der er kei-
ne bestimmte Richtung geben konnte. Er fand: wenn jemand 
in so gutem Glauben sein Leben „den höheren Mächten“ 
hingibt, dann müßte er von diesen so beschützt werden, daß 
er nicht von der allertrivialsten Macht so plump genasführt 
werden konnte. Geradeso unbeschützt aber war er ja selbst 
gewesen, als er seinerzeit, den Vorschriften des Cappellanos 
folgend, seine Seele Gott zu geben wünschte. Er war damals 
dem Teufel nähergekommen.
 Jetzt hingegegen hatte er ja einen Lehrer, den er um 
Rat fragen konnte, und er begab sich mit dem festen Vorsatz 
zur Ruhe, bei ihm Aufklärung zu suchen.
 Nachdem er die gewöhnlichen sorgfältigen Vorberei-
tungen getroffen und sich selbst den Befehl erteilt hatte, jede 
unwillkürliche Traumhaftigkeit zu vermeiden, schwebte er, 
ZLH�HU�GLHV�]X�WXQ�SÁHJWH��DXV�VHLQHP�.|USHU�KHUDXV�XQG�EH-
fand sich in der Geisterwelt, wo er sich jetzt ebenso heimisch 
fühlte wie in der physischen.
 Als er seine Arbeit ausgeführt und seine Unterweisun-
gen empfangen hatte, stellte er seine Frage, warum die hoch-
VWUHEHQGH�6HHOH� DOOHQ�P|JOLFKHQ�E|VHQ�(LQÁ�VVHQ� VR�XQEH-
schützt preisgegeben sei.
 Sein Lehrer antwortete:
 „Wir leisten die Hilfe, die jeder für sich, auf  seine Art 
in Empfang nehmen kann. Aber bedenke: es handelt sich um 
Selbstentwicklung und um eigenes Wachstum. Wir wünschen 
keine Schüler, die am Gängelband an allen Gefahren vorbei-
geführt werden. Wir brauchen wache Menschen, die selbst se-
hen und unterscheiden, sich selbst beschützen können, – und 
die später anderen Anfängern helfen können. Die Gesetze 
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in den geistigen Welten sind dieselben wie in der physischen. 
Der Stumpfe bleibt stehen, der Schwache fällt. Klarer Blick 
und Kraft sind notwendig. Ich sehe in deinem Innern, wovor 
du dich ängstigst: vor dem Trieb, der das Leben erhält und 
den alle Religionen auf  einer gewissen Stufe bekämpft haben, 
weil der Trieb das Individuum an einen Gegenstand bindet, 
und der Heilige soll frei von allen Banden sein, die Gottes 
ausgenommen. Daher kommt das Mönchswesen aller Reli-
gionen. Wie die Christen gegen den Trieb kämpften, weißt du. 
Sie haßten ihr Fleisch und marterten es. Aber der Trieb läßt 
sich nicht zu Tode peitschen.
 Nun will ich dir eine Sekte zeigen, die einen anderen 
Weg einschlug. Sie bekämpfte nicht den Trieb, sondern wand-
te ihn an. Die Sekte existiert nicht mehr – nicht in der physi-
schen Welt, aber ich kann dir trotzdem ihr Leben auf  Erden 
zeigen. Komm mit mir und du wirst sehen.“
 Sie entfernten sich; wie weit, konnte Dahl nicht sagen, 
denn die Zurücklegung einer Entfernung in jenen Sphären 
schien viel mehr eine Veränderung des inneren Zustandes 
als eine wirkliche Bewegung im Raum zu sein. Doch hatte er 
plötzlich das Gefühl, als wenn sie abwärts schwebten. Sein 
Lehrer aber sagte: „D i e s  ist nicht die Erde, sondern ihr Bild; 
alles, was auf  der Erde existiert, hat sein Spiegelbild in einer 
feineren Sphäre. Was du hier siehst, ist die Ruine eines Tem-
pels. Er war einmal der Sitz eines Kultus.“
 Dahl blickte nach der Ruine hinüber, aber statt ihrer 
sah er jetzt den Tempel selbst dort stehen.
 Sein Lehrer sagte: „Diesem Kultus lag der Glaube 
an einen mächtigen Weltenschöpfer zugrunde. Er wurde als 
Hermaphrodit verehrt. Der Hermaphrodit war nur ein Sym-
bol, ein Ausdruck dafür, daß Gott Befruchter, Gebärer wie 
Erhalter allen Lebens ist. Der Weihe dieser Mönche – so kann 
ich sie  gerne nennen – ging eine Novizität voraus, eine Probe-
klasse, in der sie lernten, alle Erscheinungsformen, alle Dinge 
der Welt als Teile des Schöpfers, als Leben von seinem Le-
ben und Leib von seinem Leib zu betrachten; denn alle Sphä-
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ren dieser Welt, die er nach seinem Bilde schuf, strahlen sein 
Wesen wider. Am stärksten – so lehrte diese Sekte, offenbart 
sich eine schaffende Kraft in dem Trieb, der das Leben erneu-
ert. Der Zweck des Lebens ist Entwicklung von Bewußtsein, 
von Ichgefühl. Aber für das religiöse Bewußtsein kommt der 
Augenblick, wo das gottsuchende Ich sich zurücksehnt nach 
seinem Gott-Schöpfer, über sich selbst hinausschweift, fort 
von dem Ich, zurück zu seinem Schöpfer. Dann entsteht der 
Kampf  mit dem Trieb, der unlöslich mit dem Leben selbst 
verbunden ist. Diese Mönche kämpften nicht gegen ihn, son-
dern sie wandten ihn an. Sie erkannten seinen Ursprung vom 
Schöpfer selbst und suchten mit seiner Hilfe zu ihm zurück-
]XÀQGHQ��6R�´
 Dahl sah einen Raum im Tempel, wo viele junge Män-
ner und Frauen dem Unterricht eines Älteren lauschten.
 Sein Lehrer sagte:
 „Dies sind junge Männer und Mädchen, in denen das 
Triebleben noch nicht zu selbständiger Existenz erniedrigt ist. 
Sie begehren noch nichts anderes als die Nähe des geliebten 
Wesens. Sie lernen hier, nie mehr zu verlangen, als denjeni-
gen in Anbetung zu betrachten, der das göttliche Gefühl in 
ihnen wachruft. Sie erfahren, daß ein Mensch einen anderen 
niemals besitzen kann, daß er nur sein eigenes inneres Leben 
durch seine Nähe stärken kann. Die Schüler dieser Sekte wer-
den darin geübt, das Zusammensein abzubrechen, wenn ihr 
Gefühl seinen Höhepunkt erreicht hat und ihr ganzes Wesen, 
die ganze Kraft ihrer Seele in Sehnsucht auf  die Gottheit zu 
richten, die sie nicht zu fassen vermögen, deren Wesen sie 
aber in sich lebendig fühlen. Die jungen Menschen lernen den 
Körper als Ausdruck ihrer eigenen Seele und als eine Seite des 
großen göttlichen Wesens ehren. Das eine Geschlecht sieht in 
dem anderen einen Ausdruck der Seite des göttlichen Wesens, 
die ihm versagt ist und die es veranlaßt, sich nach ihm zu seh-
nen. Den jungen Männern ist der Körper der Frau so heilig 
wie die Altardecke dem Christen.“
 Dahl sah zwei junge Menschen Hand in Hand zu ei-
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nem Altar gehen und sich setzen. Sie schlossen die Augen, 
lächelten und hielten sich beständig an der Hand.
 „Sie gehen, ein jeder für sich, ganz in ihrem eigenen 
Gefühl auf,“ sagte der Lehrer, „aber bei diesen Beiden hier ist 
noch etwas hinzugekommen: das ist d a s  g e m e i n s a m e 
W i s s e n . Mitten in ihrer Verzückung fühlen sie die Verzü-
ckung des anderen, und sie wissen, daß sie die Ursache der 
seinen, wie er die der ihren ist. In diesem Wissen liegt eine 
enge Vereinigung, die den Übergang zu der nächsten Klasse 
bildet.
 Dort werden sie in dieser gemeinsamen Andacht ge-
übt, bis die seelische Vereinigung so eng und tief  ist, daß keine 
äußere Lust sie erreichen und verringern kann.
 Wenn das erreicht ist, kommt das letzte, große Sakra-
ment, wo sie ganz vereint werden, indem die körperliche Ver-
einigung nur dazu dient, die seelische zu verstärken. Es geht 
keine physische Schöpfung vor sich, ihre ganze Lebenskraft 
ist nach innen gerichtet, ihre körperliche Vereinigung bedeu-
tet nur den vollen Ausdruck für das Wesen Gottes. Sie selbst 
behaupten, daß sie es nicht nur bedeuteten, sondern selber als 
g e e i n t e s  Bewußtsein ins Wesen der Gottheit, ins Zentral-
feuer seines Daseins, in die schaffende göttliche Liebe eingin-
gen.
 Nach dieser Vereinigung sehen sie den Gott überall, in 
allen Gestalten. Selbst in alten von der Zeit gezeichneten Lie-
bespaaren, sehen sie den ewig jungen Gott und die ewig junge 
Göttin . . . Und die Frage nach Trieb und Keuschheit existiert 
nicht; denn wo Seligkeit ist, da ist kein Raum für Genuß. Wo 
Selbsthingebung alles ist, da gibt es keinen Besitz.“
 „Aber warum existiert die Sekte nicht mehr?“ fragte 
Dahl.
 „Sie wurde verdammt,“ sagte der Lehrer. „Wie die 
Christen den Weg des Leidens und Kreuzes gingen, so wan-
derten diese Mönche den Weg des Lustgefühls empor zu den 
Göttern. Es geschah aber, daß bei einem von ihnen, der den 
höchsten Orden der Schule erreichte, das Lustgefühl bewußt 
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wurde und zum Selbstzweck ward. Daraus folgte der Hang 
zum Genuß und zur Herrschsucht. Er vergiftete die Schule 
und verwandelte ihre Anbetung in Sünde. Die göttliche Liebe 
endete im Satanismus.
 Jede Religion hat ihren gefallen Engel, ihren Lichtbrin-
ger, der zum Fürsten der Finsternis wird.“
 „Der Weg, den diese wanderten,“ sagte Dahl, „muß 
ebenso gefährlich gewesen sein, wie er schön war.“
 „Jeder Weg zu den Göttern ist gefährlich, wenn er den 
Menschen über das gewöhnliche Leben hinausführt,“ sagte 
der Lehrer. „Es ist gefährlicher, nach der Glorie der Heiligen 
oder nach okkulten Fähigkeiten zu streben, als die Pole der 
Erde zu suchen. Bei solchen Entdeckungsreisen riskiert man 
doch höchstens den Tod.“
 „Das, was ich sah,“ fragte Dahl, „waren das diese Men-
schen selbst, oder waren es nur Bilder meiner eigenen Phanta-
sie?“
 „Keins von beiden,“ erwiderte der Lehrer. „Es waren 
lebende Bilder, die wirklich außer dir existierten. Ich habe die-
se Wesen selbst gesehen und mit ihnen gesprochen und kann 
sie in Bildern wiedergeben, weil der Stoff  in dieser Sphäre so 
plastisch ist, daß ich ihn nach meinem Willen formen kann. 
Wenn du die Prüfungen bestehst und wenn dein Charakter 
nicht versagt, wirst du es selber einmal können.“
 „Aber wenn ich versage?“ fragte Dahl.
 „Dann gehörst du zu den Opfern.“

Der Stein der Weisen, S. 326-330, Carl Schünemann Verlag, Bremen, 
nach der Übersetzung von Grethlein & Co, Leipzig, 1924

*



Lama Anagarika Govinda, Die Haupttempel von Tsaparang im Mondlicht, Pastell
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Mantra-Meditation
DXV�HLQHP�*HVSUlFK�PLW�/DPD�$QDJDULND�*RYLQGD

 Frage: Von den tibetischen Lehrern wird immer wie-
der empfohlen, Mantras laut zu sprechen. Aber Sie betonen 
das innere Sprechen.
 Govinda: Man kann natürlich gerade als Anfänger auf  
dem Weg ein Mantra hörbar sprechen, schon um sich den 
richtigen Klang einzuprägen. Aber man sollte dann unbe-
dingt und relativ schnell zum inneren Sprechen übergehen, 
sonst verfehlt man die Idee, die dem Mantra zugrunde liegt. 
Die Grundvorstellung ist Folgende. Jedes Mantra hat einen 
gewissen inneren „Sinn“, der kein „Wortsinn“ ist – hat also 
keinen Sinn, der übersetztbar wäre, obwohl einige mantrisch 
gebrauchten Worte Begriffe sind, die man übersetzen kann. 
Aber im mantrischen Zusammenhang gehen sie weit über 
diesen ihren Wortsinn hinaus – gewinnen einen oft das Ge-
genteil mitbeinhaltenden Symbolcharakter, der in eine ganz 
bestimmte Richtung weist, ohne uns an wie auch immer ge-
DUWHWH�À[H��GHÀQLHUEDUH�%HJULIIH�]X�ELQGHQ�
 Mit den Mantras ist es so wie mit einer Melodie, die wir 
hören: Sie vermittelt uns zwar einen fühlbaren „Sinn“, aber 
keinen sprachlich wiedergebbaren Inhalt, den wir mit Worten 
umreißen könnten. Ebenso haben Mantras einen tiefen, ih-
nen zugrunde liegenden „Sinn“, der über das Sprachliche hi-
nausgeht, so dass wir uns über den „wirklichen Inhalt“ keine 
Rechenschaft geben können. So ist beispielsweise das 2˳ in 
2˳�PD˷L�SDGPH�Kŗ˳�QLFKW��EHUVHW]EDU��(V�LVW�HLQ�%ĩMD�0DQWUD��
eine Keimsilbe. Das Gleiche gilt für +ŗ˳. Dagegen ergeben 
die zwei verbleibenden Worte 0D˷L und Padme einen Wort-
sinn: Padme ist der Lokativ von Padma, Lotos, wobei Lotos 
hier mit „Herz“ gleichgesetzt werden kann. „Padme“ ist also 
„im Herzen innewohnend“, und das, was innewohnt, ist hier 
der „Mani“, wörtlich ein Rubin, das „kostbare Juwel“. Dieses 
Juwel ist nun der Buddha, der Bodhisattva oder das höchste 
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Ideal, das wir im Lotos unseres Herzen bewahren, womit wir 
an unsere Aufgabe erinnert werden, Kelch oder Behälter die-
ser Kostbarkeit zu sein. Doch das ist nur eine der möglichen 
Sinngebungen: Das Mantra erschöpft sich nicht in der Wort-
für-Wort-Übersetzung, die nur in jene Richtung deuten will, 
in der wir zu gehen haben. So ist Padma unter anderem auch 
ein Symbol für psychische Zentren, die durch unterschiedlich 
vielblättrige Lotosblüten vorzustellen sind und die im medi-
tativen Prozess auf  verschiedenen Körperebenen visualisiert 
werden.
 Das Mantra 2˳�PD˷L�SDGPH�Kŗ˳ wird auf  das Herz-
Zentrum bezogen. Aber wichtiger als die Lokalisation ist, 
dass wir uns bei der Rezitation – sei sie nun laut oder als in-
QHUH�6FKZLQJXQJ�²�GLH�*HVWDOW�GHV�$YDORNLWHœYDUD�YHUJHJHQ-
ZlUWLJHQ�� GHP�GLHVHV�0DQWUD� ]XJHRUGQHW� LVW��$YDORNLWHœYDUD�
aber ist jener Aspekt des Erleuchteten – des Buddha –, der 
die Vollkommenheit aktiven Mitleids verkörpert. Wenn wir 
GLH�*HJHQZDUW�$YDORNLWHœYDUD�LQ�XQV�I�KOHQ��NDQQ�GDV�0DQWUD�
seine Wirkung in uns ausüben. Wenn wir aber noch nie etwas 
YRQ�$YDORNLWHœYDUD�JHK|UW�KDEHQ�XQG�NHLQH�9RUVWHOOXQJ�YRQ�
ihm haben, werden wir ins Leere zielen, weil wir die Richtung 
des Mantras nicht kennen.
 So ist im Buddhismus jedes Mantra mit einer bestimm-
ten Vorstellung eines Aspekts der erstrebten Vollkommenheit 
verbunden. Wenn wir beispielsweise „ 2˳�$PLWĆEKD�+UĦ“ sa-
JHQ��GDQQ�P�VVHQ�ZLU�DXFK�GDPLW�GLH�*HJHQZDUW�$PLWĆEKDV�
HPSÀQGHQ��2KQH�GLHVH�9HUJHJHQZlUWLJXQJ�ZLUG�GDV�0DQWUD�
zum bloßen Laut. Im Buddhismus ist nicht wie im Hinduis-
mus ŒDEGD, der Klang beziehungsweise der Laut, das Wesent-
liche, sondern die geistige Vergegenwärtigung des meditierten 
Aspektes der Buddhaschaft. Der Gebrauch von Mantras ist 
im Buddhismus nicht „Magie des Tones“, sondern „Magie“, 
das heißt Wandlung, im Bereich des Psychisch-Geistigen, des 
Bewusstseins. Hüten wir uns also, Mantras als lediglich äußere 
Laute aufzufassen. Seien wir uns vielmehr bewusst, was wir 
mit einem Mantra – einem Instrument des Manas, das heißt 
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des Geistes – zunehmend etwas in unserem Geiste bewusst 
machen wollen. Mantras sind also richtungsgebende Impulse 
zur Transformation unseres Bewusstseins.
 Frage: Wie ist das mit dem „Hundert-Silben-Mantra“? 
Das ist doch eine 'KăUD˷Ħ, also eine Art Anrufung, die nach 
Bedarf  auf  unterschiedliche Bodhisattvas angewandt wird?  
 Govinda: Das ist richtig. Viele Leute verwechseln eine 
'KăUD˷Ħ mit einem Mantra. Ein Mantra ist letztlich nicht 
übersetzbar. Eine 'KăUD˷Ħ dagegen ist ein einfacher Sanskrit-
Text in Form einer Anrufung – gewissermaßen eine Art Ge-
bet, bei dem die eigenen inneren Kräfte nach außen projiziert 
werden, um sie bewusst zu machen und zu aktivieren. Eine 
solche 'KăUD˷Ħ kann Wort für Wort übersetzt werden und 
„verfestigt“, was dhar bedeutet, durch Vergegenwärtigung der 
Vorstellung von dem, was zu erstreben beziehungsweise zu 
tun ist.
 Das „Hundert-Silben-Mantra“, meist auf  Vajrasattva 
bezogen, hat einen ganz klar übersetzbaren Text zur Grund-
lage. Aber in Tibet wird es als ein Mantra betrachtet: Man hat 
die 'KăUD˷Ħ sprachlich in das tibetische Alphabet transkribiert 
und zwar ohne Beachtung der Sandhi-Regeln. Im Sanskrit 
werden nämlich die Sätze ohne Worttrennung geschrieben, 
und man muss sie nach bestimmten Regeln „aufbrechen“. 
Das aber hat man offensichtlich nicht geschafft, und so ent-
standen fantastische Entstellungen, noch verdunkelt dadurch, 
dass wahrscheinlich bengalische Pandits die Hauptinstrukto-
ren waren, die unter anderem statt „v“ ein „b“ und derglei-
chen sprachen. So wurde „Vajra“ zu „Bädscher“ und „Sattva“ 
zu „Satto“ und so fort.
 So wird diese 'KăUD˷Ħ als Mantra rezitiert, ohne dass 
man weiß, welches die richtige Aussprache ist und was die 
Worte bedeuten. Man hat lediglich die Vorstellung, dass es 
etwas ist, was mit Vajrasattva verbunden ist. Insofern ist es 
noch gut. Doch nur wenn sie den Inhalt der 'KăUD˷Ħ voll ver-
stehen würden, wäre dies weitaus hilfreicher, um die inneren 
Kräfte bewusst zu aktivieren und um den hinter den Wort-
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symbolen verborgenen Sinn zu entdecken.
 Im Chinesischen ist diese Verwirrung noch ausgepräg-
ter. Auch hier versuchte man, die Buchstaben des Sanskrit 
lautlich in chinesischen Charakteren zu transkribieren. Heraus 
kam etwas ohne irgendeinen vorstellbaren Inhalt – ein bloßes 
Lautgeklingel, und das ist meiner Meinung nach eine wesent-
liche Verfehlung des Zweckes. Man kann nichts damit anfan-
gen, und es wird zu einer bloßen Glaubenssache. Die Chi-
nesen stellen sich vor, dass solche „Mantras“ irgendwie eine 
magische Wirkung ausüben – wissen aber nicht, was für eine 
Wirkung daraus entstehen könnte. Sie hoffen einfach, dass es 
KLOIW��'DV�G�UIWH�DXFK�GHU�*UXQG�VHLQ��ZDUXP�.ŇEŇ�'DLVKL��
GHU�GLH�PLW�VHLQHP�/HKUHU�HUO|VFKHQGH�FKLQHVLVFKH�9DMUD\ĆQD�
Tradition nach Japan brachte, etwa um dieselbe Zeit, als Pas-
masambhava nach Tibet ging, die Forderung vertrat, dass die 
3ULHVWHU�GHU�MDSDQLVFKHQ�9DMUD\ĆQD�6FKXOH��GLH�6KLQJRQ�KLH���
Sanskrit lernen müssen: Erstens, um die Texte lesen zu kön-
nen, zweitens, um die Mantras und 'KăUD˷ĦV richtig auszu-
sprechen. Damit zeigte er, dass auch er richtig erkannt hat-
te, dass Mantras, 'KăUD˷ĦV und ähnliches nur dann von Wert 
sind, wenn wir damit einen von Stufe zu Stufe wachsenden 
Sinn verbinden. Nur in einem solchen Prozess kann sich das 
Mantra in unserem Bewusstsein transformieren und anderer-
seits unser Bewusstsein umformen, womit es entsprechend 
unserer jeweiligen Reife seine entfaltende Wirkung ausüben 
kann.
� )UDJH��9RU�.XU]HP�HUVFKLHQ�HLQ�%XFK�YRQ�$JHKĆQDQGD�
%KĆUDWĩ� ]XP�7KHPD� Å7DQWUD´1, in dem auch sehr viel über 
Mantrik geschrieben wurde. Stimmen Sie mit dem dort Dar-
gestellten überein?
 Govinda: Ich habe das Buch gelesen. Der Autor hat 
hier eine hervorragende wissenschaftliche Arbeit geleistet. 
Doch so hervorragend er die Hindu-Tradtion beherrscht, so 
verkehrt erscheint mir sein In-eins-Setzen dieser Tradition mit 
der buddhistischen: Man kann die beiden nicht mischen. Der 
Verfasser, der ein großartiger Gelehrter auf  dem Gebiet des 
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Hinduismus ist, hätte besser daran getan, klar zwischen der 
buddhistischen und hinduistischen Mantrik zu unterscheiden. 
Zweifellos gebrauchen beide Traditionen gewisse Mantras 
gemeinsam. Doch das sie auf  unterschiedlichsten, teilweise 
konträren Grundlagen beruhen, erfahren die Mantras eine oft 
total entgegengesetzte, in fast allen Fällen aber andere Sinn-
richtung, was sich schon daraus ergibt, dass die Grundlage 
des hinduistischen Tantras eine „biologisch-theologische“, 
die des Buddhismus jedoch eine „psychologisch-nicht-theis-
tische“ ist, wodurch sich entscheidende Andersartigkeiten für 
die jeweils abgeleitete Praxis ergeben. So ist im Hinduismus 
ein Mantra regelmäßig eine Anrufungsformel einer bestimm-
ten Gottheit: Im Gläubigen erweckt das Mantra die Vorstel-
lung der verehrten Gottheit und versetzt den Anbeter in tie-
fe Hingabe und damit in die Gegenwart dieses Gottes. Im 
Buddhismus, wo derartige Vorstellungen nicht vorherrschen, 
müssen wir den Einsatz von Mantras unter ganz anderen Ge-
sichtspunkten betrachten.
 Wir müssen begreifen, dass wir mittels eines Mantras 
einen ganz bestimmten Bewusstseinszustand hervorrufen 
wollen, der dann allerdings auch auf  andere wirken mag, was 
von vielen als „Magie“ ausgelegt wird, wie man vom primiti-
ven Standpunkt aus jede Art von Gedanken- oder Bewusst-
seins-Übertragung als „Magie“ interpretiert. Aber im Grunde 
ist das ein natürlicher Vorgang, der nichts Mirakulöses enthält, 
sondern einfach Folge einer direkten Einwirkung psychischer 
Art ist.
 Zweifellos gab es schon in vedischen Zeiten Mantras. 
Aber das besagt nun nicht, dass buddhistische Mantras blo-
ße Übernahmen präbuddhistisch-prähinduistischer Formeln 
wären. Der frühe tantrische Buddhismus, – das Mantrajána 
– schuf  als erste indische Bewegung etwa im zweiten jahr-
hundert nach der Zeitenwende eine systematische Mantra-
Sammlung, und von da ab entwickelt sich das, was man eine 
mantrische Wissenschaft, die gewissen Gesetzen und Leitge-
danken folgt, nennen kann. Es war Avalon, der zu Beginn 
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GLHVHV�-DKUKXQGHUWV��������GDV�%XFK�Schlangenkraft 2 veröffent-
lichte, eine Darstellung des .X˷ʽDOLQĦ-Yoga. Dieses Buch ent-
VWDQG� LP� ���� -DKUKXQGHUW�� JHQDX� ������ ZLH�$YDORQ�PLWWHLOW��
Er nahm nun naiverweise an, dass dies das grundlegende 
Buch der Mantrik sei und die buddhistischen Tantriker die 
Mantras nachgeahmt und auf  ihrer eigene Vorstellungswelt 
übertragen hätten. Deshalb könne man alle buddhistischen 
Mantras aus den hinduistischen ableiten. Nun hat aber gera-
de Benoytosh Bhattacharyya3, ein hoch angesehener Forscher 
– selbst ein gebürtiger Hindu – nachgewisen, dass viele der 
heute im Hinduismus gebrauchten Mantras vom Buddhismus 
her übernommen wurden, was daraus ersichtlich ist, dass die 
darin erscheinenden Namen und Vorstellungen gar nicht in 
den Hinduismus hineinpassen: Man übernahm sie einfach als 
PDJLVFKH�)RUPHOQ�������

Ausschnitt aus dem gleichnamigen Text aus: Weit über mich hinaus, Gespräche über 
Tantra und Meditation, herausgegeben von Birgit Zotz, Aquamarin Verlag, 2017

Lama Anagarika Govinda, Das südwestliche Ende des Panggong-Sees, Pastell
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Nachlese
Unbekanntes Mantra

von Bô Yin Râ

   Tief  niedergestiegen . . .
   unten gewunden . . .
   lösend – – erhoben
   strahlet –
   den Lebenden
   geben !
   OM !

Die Zeitschrift „Theosophie“ brachte dieses Mantra 1925 in Heft 1 auf  der 1. Seite,
Theosophisches Verlagshaus, herausgegeben von Dr. Hugo Vollrath, Leipzig

*

Das Werk der Wirkenden
von  . . .

 Einst kam ein Mann aus dem Abendlande, der dort 
vieles zur Ausbreitung der erhabenen Wahrheit getan hatte, 
zu Bab Yrut Rama, den sie auch Bô Yin Râ genannt hatten, 
und sprach:
 „Warum willst Du dich weiter im Dunkel verborgen 
halten? – Weißt Du nicht, daß man Dich sucht? – Weißt Du 
nicht, daß Du mir helfen könntest, das g r o ß e  We r k  zu 
fördern, an das mich mein Schicksal bindet? – – Du solltest 
ZDKUOLFK�GRFK�ZLVVHQ��GD��(LQHU�'HLQHU�$UW�GLH�3ÁLFKW�KlWWH��
praktisch zu wirken! – –“
 Bab Yrut Rama aber lächelte und sprach: „Mein 
Freund! – Vergiß nicht, zu wem Du also redest! – – Glaubst 



230

Du wirklich, es sei mir diese Belehrung vonnöten? –
 Weißt Du nicht, daß ,Einer meiner Art‘ in s e i n e r 
Weise zu wirken hat, die von der Art, in der I h r  wirken sollt, 
gar sehr verschieden ist? – – –
 Weißt Du, ein Erfahrener, noch nicht, daß „Einer mei-
ner Art“ keineswegs in Theorien lebt, – – daß alles Wirken für 
ihn n u r  in der T a t  besteht? – – – Glaube mir, wenn ich Dir 
helfen wollte in D e i n e r  Art zu wirken, würde ich nicht nur 
das GESETZ verletzen, aus dem ich lebe, sondern auch Dir, 
mein Freund, einen schlechten Dienst erweisen. –
 Es gibt a n d e r e  Wege der Tat für mich. – Wohl bin 
ich frei, zu wirken wie es mir beliebt, aber dennoch ist mein 
Tun bestimmmt durch das GESETZ, dem ich die Freiheit 
danke. – –
 Niemals auch wirst Du je mich am Werke sehen, ohne 
die Zustimmung meiner hohen Brüder. – –
 Es genüge Dir, zu wissen, daß in Deinem Lande Kräf-
WH�DXÁHXFKWHQ��GLH�PHLQHU�$UEHLW�LKU�'DVHLQ�VFKXOGHQ��²�²
 Dies ist Dein Dharma: Herzen öffnen zu helfen! – –
 Meine Kräfte, die vom Himavat ausgehen und durch 
mich geleitet werden, brauchen in Deinem Lande offene 
Herzen – o f f e n e  H e r z e n ! –

OM !

O
Theosophie, Monatsschrift zur Verbreitung und 
3ÁHJH�HLQHU�K|KHUHQ�:HOW��XQG�/HEHQVDQVFKDXXQJ��
Nr. 10/12, Jahrgang VI., Januar - März 1916, 

Theosophisches Verlagshaus, Dr. Hugo Vollrath, Leipzig

*



 
 
 
 

Bô Yin Râ, Geistliches Bild (4), 1927, Öl auf  Leinwand
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Der Garten des Paradieses 
Buchrezension zu Johannes Anker Larsens Roman in Die Säule

 Johannes Anker Larsen: Der Garten des Paradieses. 
=ZHL�6RQQWDJVJHVFKLFKWHQ��*HEXQGHQ�50�������9HUODJ�*UHWK�
lein & Co. Leipzig – Zürich.

 Anker Larsen schöpft aus Eigenem, aus Erlebtem, 
nicht aus Angenommenem, und durch seine meisterhafte 
Darstellung verschafft er dem Leser dauernden Gewinn.
� 'LH�LQ�GLH�+DQGOXQJ�KLQHLQJHVWHOOWHQ�3HUVRQHQ�ÀQGHQ�
wir in seinen großen Romanen „Stein der Weisen“ und „Mar-
tha und Maria“ in größerem Ausmaße wieder, aber auch hier 
werden sie uns so plastisch hingestellt, daß wir unsere Freude 
an ihnen haben, wir fühlen, daß es solche prächtigen Men-
schen geben muß und haben den Wunsch, daß deren recht 
viele sein möchten.
 Der Wiesenstern, die Blume aus dem Paradiese, die 
den Pastor Lundsgaard durch sein Leben leitet und die der 
Candidat überall sieht, sollte uns allen zum Leitstern wer-
den, damit auch in uns zuweilen kleine Ewigkeitsaugenblicke 
der Erinnerung an das Paradies auftauchen können und wir 
nicht alle Dinge verkleidet sehen, nur das sehen, was unseren 
Zwecken dient.
 Das will uns der Dichter sagen und wir müssen ihm 
dafür dankbar sein. 

H.

Die Säule der magischen Blätter, Zeitschrift für geistige Lebensgestaltung, 
IX. Jahrgang, 1928, S. 32 , Richard Hummel Verlag, Leipzig

*
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Hans Thoma über Bô Yin Râ 
DXV�GHU�:RFKHQVFKULIWࡐ�'LH�6FKDXE�KQH�²�'LH�:HOWE�KQH´

 Hans Thoma schreibt: „Die Bücher des Bô Yin Râ, 
vom lebendigen Gott, vom Jenseits und vom Menschen ge-
hen aus dem tiefen Bedürfnis hervor, welches die Menschheit 
in sich trägt, welches ihr angeboren ist, ihren geistigen Verstand über 
die vergängliche irdische Zeit hinaus zu retten; so sucht sie 
nach uralter verlorener oder dem Sinn verhüllter Weisheit, wel-
cher der Seele einst durch dazu berufene Kräfte geoffenbart 
worden ist.“

Die Schaubühne, Band 17, Seite 53, Die Schaubühne – Die Weltbühne, Wochen-
schrift für Politik, Kunst, Wirtschaft, Verlag der Schaubühne, Berlin, 1921

 Herausgeber: Siegfried Jacobsohn (1905–1926), Carl von Ossietzky (ab 1927) / 
Kurt Tucholsky (1926-1927), die Wochenschrift wurde 1981 eingestellt.

Joseph Schneiderfranken, Der Delph auf  der Insel Euböa (3), Öl auf  Leinwand
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Hans Thoma über Bô Yin Râ (2)
]LWLHUW�QDFK�GHP�.REHU�9HUODJ�

… „Soweit ich erkennen kann und hier zu denken wage, sind 
die Worte des Bô Yin Râ von ahnungsvoller Weisheit getra-
gen, die wie Klänge aus einer fernen hohen Welt ihren Ur-
sprung vom lebendigen Gott nehmen will, sie sind nicht vom 
Verstand zu erfassen  – nicht das Wissen um sie macht diese 
Weisheit des Lebens uns zu eigen.“ …

https://koberverlag.ch/stimmen-zu-bo-yin-ra.html

*

Über die Kunst 
YRQ�3DXO�&H]DQQH

 „Die Kunst ist eine Harmonie parallel zur Natur. Was 
soll man von den Toren denken, die sagen, der Maler sei ge-
ringer als die Natur! Er ist ihr nebengeordnet. Wenn er nicht 
eigenwillig eingreift – – verstehen Sie mich recht. Sein ganzes 
Wollen muß schweigen. Er soll in sich verstummen lassen alle 
Stimmen der Voreingenommenheit, vergessen, Stille machen, 
ein vollkommenes Echo sein. Dann wird sich auf  der licht-
HPSÀQGOLFKHQ�3ODWWH�GLH�JDQ]H�/DQGVFKDIW� DE]HLFKQHQ��8P�
sie auf  die Leinwand zu bannen, sie aus sich herauszustellen, 
muß dann das Handwerk einsetzen, aber ein ehrfurchtsvolles 
Handwerk, das auch nur zu gehorchen bereit ist, unbewußt zu 
übertragen. Denn man beherrscht seine Sprache, den zu ent-
ziffernden Text, die beiden gleichlaufenden Texte, die gesehe-
QH�1DWXU��GLH�HPSIXQGHQH�1DWXU��GLH�GRUW�GUDX�HQ��HU�GHXWHW�
DXI �GLH�JU�QH�XQG�EODXH�(EHQH��XQG�GLH�KLHU�GULQQHQ�²�²��HU�
VFKOlJW�VLFK�DQ�GLH�6WLUQ���EHLGH�P�VVHQ�VLFK�GXUFKGULQJHQ��XP�
zu dauern, zu leben, ein halb menschliches, halb göttliches 
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Leben, das Leben der Kunst, hören Sie – – das Leben Gottes. 
Die Landschaft spiegelt sich, vermenschlicht sich, denkt sich 
in mir. Ich objektiviere sie, übertrage sie, mache sie fest auf  
meiner Leinwand. [...] “

Paul Cézanne, Über die Kunst - Gespräche mit Gasquet, Hamburg 1957

*

Der Weg meiner Schüler
DXV�GHU�=HLWVFKULIWࡐ�'HU�%�FKHUZXUP´

 Wir wissen, daß wir in den Bô Yin Râ-Büchern ein ganz 
außergewöhnliches Verlagsgut zu verwalten haben. Alles, was 
wir im Rahmen der Zeitungs-Propaganda für diese Bücher 
tun, erscheint uns nicht so sehr als Forderung des Verlagsge-
VFKlIWV��ZRKO�DEHU�DOV�(UI�OOXQJ�HLQHU�9HUEUHLWXQJVSÁLFKW��GLH�
uns von keiner Seite abgenommen werden kann. Mit unserer 
Propaganda stehen wir durch unsere eigene gut begründete 
Ueberzeugung ein. Bô Yin Râ, J. Schneiderfranken, ist ein 
Autor einmaligen Formats. Sein persönlichstes und zugleich 
umfassendstes Buch, das kürzlich unter dem Titel „Der Weg 
PHLQHU�6FK�OHU´��JHEXQGHQ�50������HUVFKLHQHQ�LVW��KDW�GLH�%H-
deutung eines Schlüssels zu seinem Gesamtschaffen. 
.REHU·VFKH�9HUODJVEXFKKDQGOXQJ��JHJU���������%DVHO�/HLS]LJ�

Der Bücherwurm, 17. Jahrg., 1932, S. 131, Verlag Karl Rauch, Berlin
 Das persönlichste, das umfassendste und gleichzeitig 
das jeder Bildungsstufe zugänglichste Buch von Bô Yin Râ, 
J. Schneiderfranken, ist das soeben erschienene längst erwar-
tete Schlüsselwerk „Der Weg meiner Schüler“. Es erschließt, 
gänzlich unabhängig von jedem überlieferten Denk- oder 
Glaubenssystem, durch praktische Ratschläge den einzigen 
Weg zu wahrer Selbstgewißheit. Das Buch ist zum Ladenpreis 
YRQ�50�����GXUFK�MHGH�JXWH�%XFKKDQGOXQJ�]X�EH]LHKHQ��RGHU�
wenn dort nicht vorrätig, durch den Verlag: Kober’sche Ver-
ODJVEXFKKDQGOXQJ��JHJU���������%DVHO�/HLS]LJ�

Der Bücherwurm, 17. Jahrgang, S. 145, Verlag Karl Rauch, Berlin, 1932
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6FKOXVV�PLW�0DDJ
Wer weiss ob worr is . . . .

 Von den Professoren erzählten die frühesten Anekdo-
ten und Witzblätter meist Geschichten über ihre Zerstreut-
KHLW��:HLW� UHL]YROOHU�ÀQGH� LFK�GDV��ZDV�PDQ�.DWKHGHUEO�WHQ�
genannt hat, etwa wenn ein Ägyptologe dozierte, man habe 
viel darüber gestritten, ob die Sphinx ein Mann oder ein Weib 
gewesen sei. Die Wahrheit, so endete er, liegt wie so oft in der 
Mitte. – Von einem Historiker wurde der Satz berichtet: Wenn 
es bei Karl dem Großen hieß: biegen oder brechen, so zog 
er stets vor, zu brechen, denn was er tat, tat er ganz oder gar 
QLFKW��²�'LH�'HÀQLWLRQ�HLQHV�=HQWDXUHQ�ODXWHWH�EHL�LKP��(LQ�
Zentaur ist ein Mann, der da, wo die Hosen hingehören, ein 
Pferd hat.

*

� $OV�GHU�(UÀQGHU�GHU�VRJHQDQQWHQ�.DWKHGHUEO�WHQ�JLOW�
GHU� LP����� -DKUKXQGHUW� DP�*\PQDVLXP� LQ�*RWKD�ZLUNHQGH�
Professor Johann Georg August Galetti. Schon zu seinen 
Lebzeiten sind Aussprüche von ihm im Druck erschienen. Sie 
haben bis auf  den heutigen Tag nichts von ihrer Komik ver-
loren. So wenn er von sich gab: Das Türkische und das Bas-
kische sind die schwersten Sprachen Europas. Besonders das 
Baskische ist so schwer, daß es nicht einmal von den Türken 
verstanden wird. Oder: Dieses Florentiner Patrizierhaus ent-
artet sichtlich von Generation zu Generation und schließlich 
begann die Kinderlosigkeit erblich zu werden.

*

 Von Huß erzählte er: Johann Huß erlitt zu Konstanz 
GLH�4XDOHQ�GHU�9HUEUHQQXQJ�XQG�]ZDU�LP�+RFKVRPPHU�������
als es ohnedies in Konstanz unerträglich heiß war.
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Anmerkung und Quellen

Optimismus
 Neben dem Kapitel „Optimismus“ aus „Das hohe Ziel“ inner-
halb des Lehrwerks und dem unter gleichnamiger Überschrift in „Die Säu-
OH´������HUVFKLHQHQHQ�XQG�LQ�1DFKOHVH�QDFKJHGUXFNWHQ�ZHLWHUHQ�/HKUWH[W�
VWHOOW�GLHVHU������HUVFKLHQHQH�=HLWXQJVWH[W�DXV�Å'HU�7�UPHU´�HLQH�WH[WOLFK�
komplett unabhängige dritte Variation zu diesem Thema dar. 

Ornamente
���5XGROI �6FKRWW���Å6\PERROYRUP�HQ�ZHUNHOLMNKHLG�LQ�GH�VFKLOGHULMHQ�YDQ�
%{�<LQ�5k�´��=XLG�6FKDUZRXGH��$XURUD�3URGXFWLRQV��������6������EHWULIIW�
HLQHQ�9RUWUDJ�LQ�'DUPVWDGW��DP����-XOL��������DQOlVVOLFK�HLQHU�*HPlOGHDXV-
VWHOOXQJ�PLW�:HUNHQ��YRQ�%{�<LQ�5k���hEHUVHW]XQJ�YRQ�Å6\PEROIRUP�XQG�
Wirklichkeit in den Bildern des Malers Bô Yin Râ“.
�����%{�<LQ�5k���Å$XV���PHLQHU���0DOHUZHUNVWDWW´��%HUQ��.REHUVFKH�9HU-
ODJVEXFKKDQGOXQJ�����������$XÁ���2ULJLQDODXVJDEH���������6LHKH�6������ZR�
Bô Yin Râ deutlich macht, wie gründlich er selbst die Technik der Malerei, 
einschließlich der Farbchemie, studiert und praktiziert hat.
���(EHQGD� LQVEHVRQGHUH�6�� ������ GDV� HLQOHLWHQGH�.DSLWHO� Å:HVKDOE��ZDV�
folgt, geschrieben ist“. Dieses Werk ist noch nicht ins Niederländische 
übersetzt worden.
���(EHQGD��6���������
���%HNDQQWHV�JUDÀVFKHV�:HUN�YRQ�-RVHSK�$QWRQ�6FKQHLGHUIUDQNHQ��
� �� =HLFKQXQJVPDSSHQ� �VFKZDU]�ZHL��� XQWHU� GHP� 1DPHQ�
 Schneider-Franken:
� ������)DQWDVLHQ��)HGHU]HLFKQXQJHQ���%HUOLQ��9HUODJVDQVWDOW�:LO��
� KHOP�.UDXV�������
� ���$XV�GHP�7UDXPODQG�����=HLFKQXQJHQ���%HUOLQ��%HUOLQHU�9HU�
� ODJ�������
 - Exlibris 
 Die Anzahl der von Schneiderfranken gestalteten Exlibris ist 
 nicht bekannt. Soweit wir wissen, müssen es mindestens sechs  
� VHLQ��GLH�WDWVlFKOLFKH�=DKO�LVW�ZDKUVFKHLQOLFK�K|KHU���
 - Urushibara
� 'HU� MDSDQLVFKH�.�QVWOHU�8UXVKLEDUD� VFKXI � LQ�GHQ�-DKUHQ������
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� ����� HLQH� 5HLKH� YRQ� )DUEKRO]VFKQLWWHQ� QDFK� *HPlOGHQ� YRQ�
 Bô Yin Râ, unter anderem von „Waldtal im Spessart“. 
 Ausgabe: London: W.J. Stacey, s.j.d.
���5XGROI �6FKRWW���Å'HU�0DOHU�%{�<LQ�5k´��%HUQ��.REHU�9HUODJ�����������
$XÁDJH�GHU�]ZHLWHQ��EHUDUEHLWHWHQ�$XÁDJH�YRQ�������6LHKH�LQVEHVRQGHUH�
6�����XQG�6������,Q�GHU�(UVWDXVJDEH�GLHVHV�:HUNHV�YRQ�������0�QFKHQ��
)UDQ]�+DQIVWDHQJO��LVW�DXI �6�����YRQ�NOHLQHQ�*UDÀNHQ�GLH�5HGH��ZDV�VLFK�
nicht auf  die Ornamente, sondern auf  die Schwarzweißmappen bezieht, 
PLW�GHQHQ�GLH�EHLGHQ�����HU�$XVJDEHQ�JHPHLQW�VLQG��VLHKH�$QP�����
�����5XGROI �6FKRWW���Å%{�<LQ�5k��/HYHQ�HQ�ZHUN´��=XLG�6FKDUZRXGH��$X-
URUD�3URGXFWLRQV��������6������hEHUVHW]XQJ�YRQ�Å%{�<LQ�5k���/HEHQ�XQG�
:HUN´��������(UVWDXVJDEH���,P�-DKU������HUVFKLHQ�GLH�]ZHLWH�$XÁDJH�GLH-
VHV�%XFKHV�LQ�GHU�XPIDQJUHLFKHUHQ�ÅXUVSU�QJOLFKHQ�)DVVXQJ´��VLHKH�6������
���0H\HUV�/H[LNRQ��/HLS]LJ����������������$XÁ�
�����%{�<LQ�5k���Å$XV�PHLQHU�0DOHUZHUNVWDWW´��%HUQ��.REHUVFKH�9HUODJV-
EXFKKDQGOXQJ�����������$XÁDJH��6LHKH�6HLWH�������
����6LHKH�XQWHU��DQGHUHP��%{��<LQ�5k����Å+HW�ERHN�YDQ�JHQH�]LMGH´��$PV-
WHUGDP��'H�'ULHKRHN��������������hEHUVHW]XQJ�YRQ�Å'DV�%XFK�YRP�-HQ-
VHLWV´���6��������XQG�6���������VRZLH��%{�<LQ�5k���Å0HHU�/LFKW´��hEHU-
VHW]XQJ�YRQ�Å0HKU�/LFKW´���$PVWHUGDP��'H�'ULHKRHN��������GDV�.DSLWHO�
Å'DV�*HKHLPQLV�GHV�N�QVWOHULVFKHQ�$XVGUXFNV´��6�����������,Q�%RGPHUV-
KRIV�%XFK�NDQQ�PDQ�DXFK�HWZDV��EHU�:DKUQHKPXQJ�ÀQGHQ��VLHKH��:LO-
helm Bodmershof  - „Geistige Versenkung“, Bern: Kobersche Verlags-
EXFKKDQGOXQJ�����������$XÁDJH��2ULJLQDODXVJDEH���������
����5XGROI �6FKRWW���6\PERROYRUP�HQ�ZHUNHOLMNKHLG�LQ�GH�VFKLOGHULMHQ�YDQ�
%{�<LQ�5k�� =XLG�6FKDUZRXGH��$XURUD� 3URGXFWLRQV�� ����� �hEHUVHW]XQJ�
von „Symbolform und Wirklichkeit in den Bildern des Malers Bô Yin Râ“, 
VLHKH�LQVEHVRQGHUH�6��������
����(EHQGD��6�����
����%{�<LQ�5k� ��+HW�ERHN�YDQ�GH�NRQLQNOLMNH�NXQVW��=XLG�6FKDUZRXGH��
$XURUD�3URGXFWLRQV���������hEHUVHW]XQJ�YRQ�Å'DV�%XFK�GHU�N|QLJOLFKHQ�
.XQVW´���6������
����%{�<LQ�5k��Å%UHYLHU�DXV�VHLQHP�JHLVWLJHQ�/HKUZHUN´��]XVDPPHQJH-
stellt und eingeleitet von Rudolf  Schott. Bern: Kobersche Verlagsbuch-
KDQGOXQJ��������GULWWH�$XÁDJH��
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Anlage I
Übersicht über die acht bisher veröffentlichten Ornamente

 Es lässt sich feststellen, dass acht Exemplare aus der bestehenden 
6DPPOXQJ�YRQ����2UQDPHQWHQ�]XYRU�DXI �GLH�HLQH�RGHU�DQGHUH�:HLVH�SXE-
liziert wurden. Dies betrifft in Druck erschienene amtliche Ausgaben oder 
private Veröffentlichungen mit Reproduktionen in Büchern, auf  Kunst-
karten und auf  Lesezeichen. Obwohl alle Anstrengungen unternommen 
wurden, um die Vollständigkeit zu wahren, können natürlich neue Tatsa-
chen zu weiteren Anpassungen führen.
 Gelegentliche Abbildungen in Verlagskatalogen wurden nicht 
berücksichtigt.
 Bei der Erstellung dieses historischen Verzeichnisses wur-
GH�GDV� UHODWLY�QHXH�� DEHU� DXFK�Á�FKWLJH�0HGLXP�,QWHUQHW�QLFKW�EHU�FN-
sichtigt, da ein zuverlässiger Überblick über die geringe Anzahl der im 
Laufe der Zeit veröffentlichten Ornamente kaum erbracht werden kann. 
Auch das Internet brachte nichts Neues, denn die gezeigten Ornamen-
te waren in allen Fällen durch bereits im Druck erschienene Ausgaben 
PHKU� RGHU� ZHQLJHU� EHNDQQW� �GLH� LQ� GLHVHU� hEHUVLFKW� HUZlKQW� ZHUGHQ��
 Nachfolgend die Übersicht, in der zunächst die Nummer des be-
WUHIIHQGHQ�2UQDPHQWV��LQ�U|PLVFKHQ�=LIIHUQ��DQJHJHEHQ�LVW��JHIROJW�YRQ�
P|JOLFKVW�GHWDLOOLHUWHQ�$QJDEHQ�]X�$XÁDJH��9HUOHJHU��2UW��=HLW�XQG�GHU-
gleichen.
 Es gibt Veröffentlichungen, die mehr als ein Ornament enthalten. 
Zudem lässt sich feststellen, dass die meisten Ornamente mehrfach ver-
wendet wurden, wobei sich das Medium meist unterscheidet. Nur zwei 
Ornamente sind einmal hervorgebracht worden, die Nummern II und 
;;,9��XQG�PDQ�NDQQ�YHUPXWOLFK�LQ�HLQLJHQ�)lOOHQ�YRQ�UHODWLYHU�8QNODU-
heit sprechen, da die Datenlage zum Teil begrenzt ist.

I       Dieses Ornament erscheint in einer Buchausgabe und auf  einer  
 Kunstkarte:
 - WEINGARTNER, Felix – Bô Yin Râ 
� %DVHO�/HLS]LJ��5KHLQ�9HUODJ��������(UVWDXVJDEH�
� 'LHVHV�2UQDPHQW� LVW� LQ�GLHVHU�$XVJDEH�]ZHLPDO�]X�ÀQGHQ��DXI �
� GHP�7LWHOEODWW�XQG�DXFK�DXI �GHP�(LQEDQG��9RUGHUVHLWH��GXQNHO�
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 blau auf  orangefarbenem Grund zwischen den goldenen 
 Buchstaben des Autorennamens und Titels; eine sehr feine Ge-
� VWDOWXQJ��� 'LHVH� HUVWH� $XVJDEH� YRQ�:HLQJDUWQHUV� %XFK� HQWKlOW�
� QLFKW�ZHQLJHU�DOV�GUHL�YHUVFKLHGHQH�2UQDPHQWH��VLHKH�DXFK�1XP�
� PHU�9,,,�XQG�;9,��
 Karte herausgegeben von der Kober’schen Verlagsbuchhandlung, 
 - Auf  dieser Karte ist unterhalb des Ornaments der Text abge-
 druckt, der mit den Worten beginnt: „Suchst du das Licht, . . .“ 
 aus Das Buch der köngilichen Kunst��VLHKH�DXFK�GLHVH�$XVJDEH��=LWDW�����
 - Dieselbe Karte ist in den Niederlanden als private Veröffentli-
 chung in Umlauf  gekommen; dabei wurde der deutsche Text 
� GXUFK� GLH� QLHGHUOlQGLVFKH� hEHUVHW]XQJ� �$QIDQJ� GHU� QHXQ]LJHU
� �-DKUH�GHV�OHW]WHQ�-DKUKXQGHUWV��HUVHW]W�

II Als Kunstkarte:
 Privatausgabe, Zürich

VIII Sowohl in Büchern als auch auf  Lesezeichen:
 - WEINGARTNER, Felix – Bô Yin Râ 
� %DVHO�/HLS]LJ��5KHLQ�9HUODJ��������(UVWDXVJDEH���6����
 - SCHOTT, Rudolf  – Bô Yin Râ, leven en werk �%{�<LQ�5k��Leben
 und Werk��
� =XLG�6FKDUZRXGH��$XURUD�3URGXFWLRQV��������6�������'LHVHV�2U��
� QDPHQW�HUVFKHLQW�QLFKW�LQ�GHU�GHXWVFKHQ�$XVJDEH�GLHVHV�:HUNHV�
 - Auf  einem Lesezeichen mit dem Gedicht Wert des Wartens aus 
 dem Buch Über dem Alltag von Bô Yin Râ. Privatausgabe der Fa- 
� PLOLH� 6FKQHLGHUIUDQNHQ�� /XJDQR�0DVVDJQR�� 'DV� 2UQDPHQW� LVW�
 nach dem Original schwarz-weiß gedruckt.
� (V�JLEW�QRFK�HLQ�lKQOLFKHV�PLW�GHXWVFKHP�7H[W��VLHKH�1XPPHU�,;��
 - Dasselbe Lesezeichen mit niederländischem Text De waarde 
 van het wachten aus dem Buch Eeuwige werklijkheid� �Der Wert des 
 Wartens aus dem Buch Über dem Alltag��ZXUGH�YRQ�$XURUD�3URGXF�
 WLRQV� LQ� $ONPDDU� �MHW]W� =XLG�6FKDUZRXGH�� KHUDXVJHJHEHQ�� ZR�
 bei das Ornament und der Text in leuchtendem Blau gedruckt 
� ZXUGHQ��$XURUD�YHU|IIHQWOLFKWH�LQVJHVDPW�GUHL�/HVH]HLFKHQ��VLHKH�
� DXFK�GLH�1XPPHUQ�,;�XQG�;9,�
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IX In einem Buch und auf  Lesezeichen:
 - WEINGARTNER, Felix – Bô Yin Râ, eine umfassende Darstellung;.
� /HLS]LJ�� 5LFKDUG� +XPPHO� 9HUODJ�� ����� �]ZHLWH� GXUFKJHVHKHQH�
� $XVJDEH���6�����
 - Auf  einem Lesezeichen mit deutscher und niederländischer Ver-
� VLRQ��7H[W��GDV�*HGLFKW�5DW��5DDGJHYLQJ��DXV�GHP�%XFK�:HJZHL�
� VHU�YRQ�%{�<LQ�5k��GLH�]ZHLWH��EHUDUEHLWHWH�QLHGHUOlQGLVFKH�$XV�
� JDEH�YRQ������HUVFKLHQ�XQWHU�GHP�7LWHO�Wegweizers en Raadgeving 
 werd Raad��
 Die deutsche Schwarz-Weiß-Version ist eine Privatausgabe der 
� )DPLOLH�6FKQHLGHUIUDQNHQ��/XJDQR���0DVVDJQR�
 Die niederländische Ausgabe dieses Lesezeichens in einer dunkel-
� URVD��RGHU�KHOOYLROHWWHQ��)DUEH�ZLUG�YRQ�$XURUD�3URGXFWLRQV�YHU��
 trieben.

X  Als Lesezeichen und als Kunstkarte:
 - Auf  einem Lesezeichen des Richard Hummel Verlags in Leipzig,
� ����HU� -DKUH�� LQ� JU�QHU� )DUEH� JHGUXFNW�� 0LW� HLQHP� 7H[W� ]XP�
 Lehrwerk von Bô Yin Râ.
 - Als Kunstkarte in schwarz-weiß: Privatausgabe der Familie
�� 6FKQHLGHUIUDQNHQ��/XJDQR���0DVVDJQR�

XVI In zwei verschiedenen Ausgaben desselben Buches und als 
 Lesezeichen:
 - WEINGARTNER, Felix – Bô Yin Râ
� %DVHO�/HLS]LJ��5KHLQ�9HUODJ��������(UVWDXVJDEH���6�����
 - WEINGARTNER, Felix – Bô Yin Râ, eine umfassende Dar-
� VWHOOXQJ��/HLS]LJ��5LFKDUG�+XPPHO�9HUODJ��������]ZHLWH�GXUFKJHVH�
� KHQH�$XVJDEH���6����

 Ein von Aurora Productions hergestelltes Lesezeichen in dunkel-
 blauer Farbe mit dem Text „Wenn du dies vergisst ...“ aus dem
 Buch Bô Yin Râ, leven en werk�YRQ�5XGROI �6FKRWW��GLH�hEHUVHW]�
 ung von Bô Yin Râ, Leben und Werk��� (V� JLEW� NHLQH� GHXWVFKH�
 Version dieses Lesezeichens.
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XXII In zwei verschiedenen Ausgaben des Buches:
 - SCHOTT, Rudolf  – Der Maler Bô Yin Râ.
� 0�QFKHQ��)UDQ]�+DQIVWDHQJO��������(UVWDXVJDEH���6������
 - SCHOTT, Rudolf  – Der Maler Bô Yin Râ.
� =�ULFK�� .REHU·VFKH� 9HUODJVEXFKKDQGOXQJ�� ����� �]ZHLWH�� Y|OOLJ�
� XPJHDUEHLWHWH�XQG�HUQHXHUWH�$XVJDEH���6�������1HXDXÁDJH�������

XXIV Dieses Ornament, welches das letzte ist, wurde in das Buch auf-
 genommen:
 - SCHOTT, Rudolf  – Der Maler Bô Yin Râ
� 0�QFKHQ��)UDQ]�+DQIVWDHQJO��������(UVWDXVJDEH���6����

 Aus den obigen Daten lassen sich einige Dinge ableiten. Die acht 
2UQDPHQWH��YRQ�LQVJHVDPW�YLHUXQG]ZDQ]LJ���GLH�GHU�:HOW�YRQ�LKUHP�8U-
sprung bis heute in gedruckter Form gezeigt wurden, haben zu neunzehn 
YHUVFKLHGHQHQ�9HU|IIHQWOLFKXQJHQ� JHI�KUW�� HQWZHGHU� DOV�%XFK� ��� [��� DOV�
/HVH]HLFKHQ����[���RGHU�DXI �.XQVWNDUWH����[��
 Zwei Ornamente kommen, wie bereits erwähnt, nur einmal vor 
�1XPPHUQ�,,�XQG�;;,9���]ZHL�ZHLWHUH�]ZHLPDO��;�XQG�;;,,��XQG�GUHL�
2UQDPHQWH�ZXUGHQ�GUHLPDO�YHUZHQGHW��,��,;�XQG�;9,���ZlKUHQG�1XP-
mer VIII sogar viermal gedruckt wurde.
 Dies bedeutet auch, dass nun sechzehn Ornamente erstmals das 
/LFKW�GHU�:HOW�HUEOLFNHQ��QlPOLFK�GLH�1XPPHUQ�,,,��,9��9��9,��9,,��;,��
;,,��;,,,��;,9��;9��;9,,��;9,,,��;,;��;;��;;,�XQG�;;,,,��

Handschrift von Bô Yin Râ in Mehr Licht, Zitat A15 
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Anlage II
Übersicht über die Fundorte der Zitate im 

deutschen Originalwerk von Bô Yin Râ

 Nachfolgend ist zunächst die Nummer des Zitats angegeben, ge-
folgt vom entsprechenden Buch von Bô Yin Râ. Da aus jedem Buch ein 
=LWDW�HQWQRPPHQ�ZXUGH��PLW�$XVQDKPH�YRQ�Das Buch der königlichen Kunst, 
DXV�GHP�]ZHL�=LWDWH�²�GDV�HUVWH�XQG�GDV�OHW]WH�²�HQWQRPPHQ�ZXUGHQ���XP-
IDVVHQ�GLH�1XPPHUQ��²���GHQ�JHVDPWHQ�+RUWXV�&RQFOXVXV��'DQDFK�IRO-
gen die an das Lehrwerk anschließenden Schriften zusammen mit einigen 
DQGHUHQ�4XHOOHQ��QXPPHULHUW�YRQ�$��$����GDV�$�VWHKW�I�U�DQVFKOLH�HQG��
$QKDQJ���VR�GDVV�GDV�*DQ]H����=LWDWH�HUJLEW��DOVR�]ZHL�=LWDWH�SUR�2UQDPHQW�
 Hinter dem Buchtitel ist die Nummer der jeweiligen Seite ange-
geben.
 Nach Titel und Seite folgt eine Spalte mit dem Jahr der verwen-
GHWHQ�$XVJDEHQ��GLHV�EHWULIIW� LPPHU�GLH�QHXHVWHQ��]XOHW]W�HUVFKLHQHQHQ��
Bücher. Schließlich ist noch eine Spalte eingefügt, in der in Klammern das 
Jahr der ursprünglichen Ausgabe angegeben ist mit der Maßgabe, dass 
in acht Fällen das Jahr der ersten endgültigen Ausgabe, mit einem Stern 
gekennzeichnet, vermerkt ist und daher nicht das Jahr der Erstausgabe. 
�$QP���'LHVH�hEHUVLFKW�EH]LHKW�VLFK�DXI �GHQ�6WDQG�YRQ������

Nr.    Buch                                   Seite      Letztausgabe       Erstausgabe

������Das Buch der königlichen Kunst   ��������������������� ����� � ������

������Das Buch vom lebendigen Gott    ���������������������������������������������

������Das Buch vom Jenseits               ����������������������������������������������

������Das Buch vom Menschen           �����������������������������������������������

������Das Buch vom Glück������������������������������� �������������������������������
������Der Weg zu Gott��������������������������������������������������������������������
������Das Buch der Liebe                    ���������������������������������������������

������Das Buch des Trostes���������������������������������������������������������������
������Das Buch der Gespräche�����������������������������������������������������������
�����Das Geheimnis                        ����������������������������������������������
�����Die Weisheit des Johannes          ����           ��������������������������������
�����Wegweiser                               �������������� ������������������������ � ������
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����Das Gespenst der Freiheit          ������� ������������������������������ � ������
����Der Weg meiner Schüler              ��������������� � � ��������������������� � � ������
����Das Mysterium von Golgatha        ���������������� ����������������������� � ������

����Kultmagie und Mythos  �������������������������������������������������������������
����Der Sinn des Daseins                 ������������������������������������������������
����Mehr Licht                           ������������������������������������������������

����Das hohe Ziel ���������������������������������������������������������������������������
����Auferstehung�����������������������������������������������������������������������������
����Welten������������������������������������������������������������������������������ ������
����Psalmen �����������������������������������������������������������������������������������
����Die Ehe��������������������������������������������������� ��������������������������������
����Das Gebet ���������������������������������������������� ��������������������������������
����Geist und Form                         ���������������� ��������������������������������
����Funken / Mantra-Praxis         ����������������� � ��������������������������������
����Worte des Lebens��������������������������������������� ��������������������������������
����Über dem Alltag ������������������������������������� � ������������������������ � ������
����Ewige Wirklichkeit                   �������������������������������������������������
��� Leben im Licht                         ��������������� � ��������������������������������
��� Briefe an einen und Viele          ��������������� � � �������������������������������
����Hortus Conclusus                    ����������������� ���������������������� � � � ������
$����Okkulte Rätsel                       ������������ � � ������������������������� � ������
$����In eigener Sache                       ������������ � � ���������������������������������
$��� Kodizill zu meinem geistigen Lehrwerk�������� � � � � � ���������������������������������
$����Marginalien                          ��������������� � ��������������������������������
$����Über die Gottlosigkeit��������������������������� � ���������������������������������
$����Geistige Relationen������������������������������� � ���������������������������������
$����Mancherlei�������������������������������������������� � ��������������������������������
$����Das Reich der Kunst         �������������������� � ���������������������������������

$����Aus meiner Malerwerkstatt���������������������� ���������������������������������
$����Warum ich meinen Namen führe���������������� � ���������������������������������
$����Über meine Schriften      ����������������������� � ���������������������������������
$����Nachlese I                    ������������������� � � � � ������������������ � ��������������������
$����Nachlese II                         ���������������� � ������������������������ � ������
$����Rudolf  SCHOTT  – Bô Yin Râ��������������� � � � ������������������������ �������
$����Bucheintragung in Mehr Licht                          ����
$����Das Buch der königlichen Kunst   �������������� � � ����������������������� � �������
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Weitere Anmerkungen:
���� $XV]XJ�DXV�GHP�*HEHW�'D��PDQ�]X�VLFK�VHOEHU�ÀQGH
���  $XV]XJ�DXV�1XPPHU�;,;
����� $XV]XJ�DXV�GHP�*HGLFKW�Verkörperung des Geistes
����� $XV]XJ�DXV�GHP�*HGLFKW�Weg und Ziel
����� $XV]XJ�DXV�GHP�*HGLFKW�Angst
$����� $XV]XJ�DXV�GHP�*HGLFKW�Conditio sine qua non
$������ )OXJVFKULIW
$������ )OXJVFKULIW
$������ $XV�GHP�$UWLNHO�Pro Domo  
$������ $XV�GHP�$UWLNHO�Stimmen aus dem Geisterreiche

 Anmerkung der Redaktion: Die Anlage III Niederländische Über-
setzung der Zitate ist in dieser Ausgabe nicht enthalten. Das Buch Ornamente 
LVW������EHL�De Boekenvriend� LQ�$OEHUJHQ�XQWHU�GHU� ,6%1���������������
erschienen. Wir danken Ans ten Doeschot für die Erlaubnis zum Abdruck.

Maria Magdalena
>�@�0DUJDUHW�6WDUELUG��7KH�:RPDQ�ZLWK�WKH�$ODEDVWHU�-DU��6DQWH�)H��%HDU�
DQG�&RPSDQ\�� ������ GHXWVFK��'LH�)UDX�PLW� GHP�$ODEDVWHUNUXJ��%HUOLQ��
8OOVWHLQ�������
>�@�:LOOLJLV� -lJHU� >+UVJ�@��:RONH� GHV�1LFKWZLVVHQV� ²�'HU�.ODVVLNHU� GHU�
.RQWHPSODWLRQ�� )UHLEXUJ� LP� %UHLVJDX�� .UHX]� 9HUODJ� �� 9HUODJ� +HUGHU��
������6HLWH����
>�@�(ODLQH�3DJHOV��9HUVXFKXQJ�GXUFK�(UNHQQWQLV��'LH�JQRVWLVFKHQ�(YDQJH-
OLHQ��)UDQNIXUW�DP�0DLQ��,QVHO�������
>�@�/\QQ�%DXPDQ��:DUG�%DXPDQ�XQG�&\QWKLD�%RXUJHDXOW��7KH�/XPLQRXV�
*RVSHOV��7HOHSKRQH��7;��3UD[LV�,QVWLWXWH�3XEOLVKLQJ�������
>�@� -XGLWK� +DUWHQVWHLQ�� ª'DV� (YDQJHOLXP� QDFK� 0DULD©� LQ� +DQV�0DUWLQ�
6FKHQNH�>HW�DO��+UVJ�@��1DJ�+DPPDGL�'HXWVFK��6WXGLHQDXVJDEH��%HUOLQ���
1HZ�<RUN��'H�*UX\WHU��������6HLWH�����
>�@�*HUG�/�GHPDQQ� XQG�0DULQD� -DQVVHQ��'LH�%LEHO� GHU�+lUHWLNHU��'LH�
JQRVWLVFKHQ�(YDQJHOLHQ�DXV�1DJ�+DPPDGL��6WXWWJDUW��5DGLXV�9HUODJ��������
6HLWH�����
>�@� 6LHKH�GD]X� DXFK�.HQ�:LOEHUV�XPIDQJUHLFKH�6FKULIWHQ�� LQVEHVRQGHUH�
7KH�(\H�RI �WKH�6SLULW��%RVWRQ��6KDPEKDOD�3XEOLFDWLRQV��������6HLWHQ���²���
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J. Anker Larsens Romane
��'HU�6WHLQ�GHU�:HLVHQ��������*UHWKOHLQ�	�&R���/HLS]LJ�=�ULFK��0DUWKD�
XQG�0DULD��������*UHWKOHLQ�	�&R���/HLS]LJ�=�ULFK�

Mantra-Meditation
��6ZDPL�$JHKDQDQGD�%KDUDWL��7KH�7DQWULF�7UDGLWLRQ��/RQGRQ��5LGHU�	�
&R������
��-RKQ�:RRGURIIH��$UWKXU�$YDORQ���'LH�6FKODQJHQNUDIW��'LH�(QWIDOWXQJ�
VFK|SIHULVFKHU� .UlIWH� LP� 0HQVFKHQ�� %DUWK�� :HLOKHLP� ����� ���� $XÁ��
5DQGLQ�������HQJO��
�� %HQR\WRVK� %KDWWDFKDUDU\\D� ������������ ZDU�+HUDXVJHEHU� ]DKOUHLFKHU�
tantrischer Texte und unterstütze Anagarika Govinda bei der Gründung 
des�ĂU\D�PDLWUH\D�PD˷ʽDOD.
� $PLWĆEKD� �6���� Å8QHQGOLFKHV� /LFKW´�� LVW� GHU�1DPH� HLQHV� LQ� GHU�
tantrischen Meditation erschauten Buddha von roter Gestalt, dessen Vi-
sualisieren nach Govinda die Intuition fördert: „Die Fähigkeit der intuiti-
ven Schauung geht aus dem sublimierten Prinzip der Wahrnehmung, die 
$PLWĆEKD�]XJHRUGQHW�LVW��KHUYRU�´��Grundlagen tibetischer Mystik, S. 136�
� $YDORNLWHœYDUD��6��� LVW�GHU�1DPH�HLQHV�%RGKLVDWWYD��GHU�GDV�XQL-
verselle Mitgefühl verkörpert. Für Govinda, in dessen Lehren zur Medita-
WLRQ�GLH�*HVWDOW�GHV�$YDORNLWHœYDUD�HLQH�EHGHXWHQGH�5ROOH�VSLHOW��ÅYHUVLQQ-
ELOGOLFKW´�GLHVHU�ÅGLH�9HUZLUNOLFKXQJ�GHV�%RGKLVDWWYD�,GHDOV´��Grundlagen 
tibetischer Mystik, S. 276��

Unbekanntes Mantra
 Fußnote zu dem Mantra in der genannten „Theosophie“-Aus-
gabe: „Jeder große, schaffende Vorgang umfaßt Introversion und Extra-
version, Hinabsenken und Hinausführen. Ebenso wie das weit hinaus-
tragende E rein klanglich seine wahre Macht erst erreicht, wenn es aus 
den Tiefen herausgearbeitet wird, fußt wahres Geben-Können auf  dem 
Grund von Tiefenerlebnissen, durch die jeder Strebende hindurch muß“.
� 7KHRVRSKLH��+HIW���YRQ������EULQJW�ZLHGHU�HLQ�0DQWUDP�YRQ�%{�
Yin Râ: „Einstmal lebte ...“ Dazu die Fußnote: „Wir legen dieses Man-
tram von Bô Yin Râ den Strebenden besonders in dieser Zeit des Jahres 
ans Herz, die vom Schüler zweierlei verlangt: Bereitschaft und Stärke. –“  
Keine weiteren Hinweise auf  oder von Bô Yin Râ. –
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 Der „Vorspann“ zu den diversen Fußnoten bezüglich der Mantra 
XQG�LKUHU�$QZHQGXQJ��DXI �GHQ�LQ�+HIW���������DOVR�LQ�-J��;,�6������YHU-
|IIHQWOLFKW��%H]XJ�JHQRPPHQ�ZLUG��ODXWHW�
 „Es ist unter den deutschen Jüngern der Theosophie ein Bedürf-
nis, stark wie alles Verlangen nach berechtigtem Besitztum, das man all-
zulange den Berechtigten verweigert hat. Sie wissen von Bedeutung und 
Wert gesprochener Worte als Wecker geistiger Kräfte. Man hat ihnen Wor-
te gegeben, aus allen Sprachen, und sagte ihnen: „Meditation, ihr Schü-
ler, Meditation wird dem Geheimnis die Zunge lösen!“ – – Vergessen hat 
man, daß ein gerundeter Geist nicht vermag, die Laute der Worte seiner 
Tiefe zu senden, wenn sie ihm „nichts als Worte“ bleiben. – Wohl ist das 
Wort ein Geheimnis, das alle Mysterien verhüllt, aber – das Wort des Le-
bens allein ist erfüllt vom Schauer der Macht. – Nie können Worte einer 
Sprache dem den Schlüssel reichen, der nicht ständig und notwendig sich 
in Worten dieser Sprache zu denken vermag. –
 Ich gebe hier deutsche Worte, oder doch solche, deren Bedeutung 
ihr kennt. – Ich will nicht abweisen, was zu helfen kommt aus anderen 
Sprachen, wenn es als Gast auch kein Fremder mehr ist. – Was ich euch 
gebe, sei euch geheiligt in Klang und Rhythmus und werde niemals ver-
ändert, denn es ist Träger kosmischer Zahlen, die seine belebenden Kräfte 
der Weckung tragen.
 Es versteht sich von selbst, daß diese Mantra nur den wenigen, 
sehr weit fortgeschrittenen Schülern der Theosophie von Nutzen sein 
können.“
 An anderer Stelle schreibt Bô Yin Râ: 
 „Wesentlich für das Erfassen ist das k ö r p e r l i c h e  E r l e b e n . 
 In diesen Mantra ist Wort, Sinn und Sache identisch. Die Urkraft 
der Sprache ist allein am Werk ... So ein Wort bohrt sich körperlich ein, bis 
es den Kern trifft und befruchtet.“
 „Wenn es jedoch gelingt, das Innerste zum Sprechen zu bringen, 
dann beginnt etwas ganz Neues, dann fängt erst der neue Weg an: die Wir-
kung von innen nach außen. Dann wird es auch möglich, zu erfahren, was 
„Magie“ eigentlich ist, was ein Mantram wirksam macht, und daß es nicht 
das Mantram an sich ist, das die Magie des Wortes ermöglicht, daß aber 
alle Magie im letzten Grunde Wortwirkung ist.“
 „Nun noch etwas Grundlegendes: Wem es darauf  ankommt, 
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allerhand Erklärungen über kosmische oder seelische Verhältnisse zu 
ÀQGHQ�� GHU� EUDXFKW� GLH�0DQWUD� JHZL�� QLFKW��:HU� DEHU� HUQVWKDIW� GDUDXI �
ausgeht, innerlich sehend zu werden, der muß seine schlafende Seele auf-
wecken – nicht den nur zu überwachen Tagesverstand – , nicht um zu ver-
VWHKHQ��VRQGHUQ�XP�LQQH�]X�ZHUGHQ��'D]X�GLH�0DQWUD��²�´��7KHRVRSKLH��
+HIW���������
 Aus einer Aufzeichnung von Paul Wild aus dem gleichen Jahr er-
fahren wir:
 „Ich gebe noch der Frage Ausdruck, wie die deutschen Mantra 
aufgenommen und verwertet werden können.
 ,Nehmen Sie irgend ein Mantra, das Ihnen besonderen Eindruck 
macht und sprechen Sie die Worte für sich hin, in den Körper hinein, so-
daß die Körperzellen dadurch durchtränkt werden. Das tun Sie zwei bis 
dreimal des Tages und setzen diese Übung solange fort, als das Mantra 
Bedeutung für Sie hat. Dann greifen Sie zu einem andern. Auf  diese Weise 
werden Sie gute Erfolge erzielen, die Vereinigung des Körpers mit dem 
Geiste betreffend.‘
 ,Ich habe diese Mantra einem Herrn gegeben, der aber dann eine 
Rosenkreuzergesellschaft gründete und die Leute mit diesen Mantra anzu-
ORFNHQ�YHUVXFKWH��'D�ZDU�HV�JHJHEHQ��GD��LFK�VLH�YHU|IIHQWOLFKWH��²¶´��DXV�
den Gesprächen zwischen Bô Yin Râ und Paul Wild, Magische Blätter, 
$SULO�������6����������

Schluss mit Maag
:HU�ZHLVV�RE�ZRUU�LV�����������6�����I���.REHU·VFKH�9HUODJVEXFKKDQGOXQJ��=�ULFK�
 
� 'HU�6RKQ�YRQ�2WWR�0DDJ��(UQVW�3HWHU�-RKDQQHV�0DDJ��
�����0DL�
�����LQ�6W��*DOOHQ��������$SULO������LQ�9HURQD��ZDU�HLQ�6FKZHL]HU�'LULJHQW�
 „Peter Maag war Erster Dirigent der Deutschen Oper am Rhein 
LQ�'�VVHOGRUI �YRQ������ELV�������GDQDFK�YLHU�6SLHO]HLWHQ�ODQJ�*HQHUDO-
PXVLNGLUHNWRU�GHU�2SHU�%RQQ�������GHE�WLHUWH�HU�DP�5R\DO�2SHUD�+RXVH�
&RYHQW�*DUGHQ�PLW�0R]DUWV�=DXEHUÁ|WH�XQG�EHLP�*O\QGHERXUQH�)HVWLYDO�
Opera mit Mozarts Le nozze di Figaro. Im selben Jahr gastierte er erstmals 
LQ�GHQ�86$�²�EHLP�0LQQHDSROLV�6\PSKRQ\�2UFKHVWUD�������GHE�WLHUWH�HU�
DQ�GHU�/\ULF�2SHUD�RI �&KLFDJR�PLW�0R]DUWV�&RVu�IDQ�WXWWH�������EHL�GHQ�
Salzburger Festspielen mit Mozarts Idomeneo.
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� 9RQ������ELV������ZLUNWH�3HWHU�0DDJ�DOV�&KHIGLULJHQW�GHU�:LHQHU�
9RONVRSHU�� ����� GHE�WLHUWH� HU� DQ� GHU�0HWURSROLWDQ�2SHUD�PLW�0R]DUWV�
Don Giovanni und wurde im selben Jahr zum künstlerischen Leiter des 
7HDWUR�5HJLR� GL� 3DUPD� HUQDQQW��$E� �����ZDU� HU�&KHIGLULJHQW� DP�7HD-
WUR�5HJLR�GL�7RULQR��GDQDFK�EHLP�5$,�6\PSKRQLH�2UFKHVWHU��7XULQ��XQG�
beim Orquesta Nacional de España. Er war Musikdirektor des Berner 
6\PSKRQLH�2UFKHVWHUV�YRQ������ELV������VRZLH�&KHIGLULJHQW�GHV�2UFKHV-
WUD�GL�3DGRYD�H�GHO�9HQHWR�YRQ������ELV�������=XVlW]OLFK�JDVWLHUWH�HU�ZHOW-
ZHLW�LQ�2SHUQKlXVHUQ�XQG�.RQ]HUWVlOHQ�´��:LNLSHGLD�
 Des Dirigenten Ernst Peter Johannes Maags in Deutschland ge-
borener Sohn wiederum ist der Kinderbuchautor Georg Maag. Dieser war 
Professor und Abteilungsleiter des Fachbereichs Romanische Literaturen II - 
Italianistik am Institut für Literaturwissenschaft an der Universität Stuttgart.

9(5/$*� 0$*,6&+(� %/b77(5� �� +b.(1675�� �� �� ������ 5211(1%(5*

Joseph Schneiderfranken, Gethsemane, Öl auf  Leinwand


